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Halle (Saale), Mittwoch, den 7. November 1917.
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wittenberg Schweiniß, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 7. November 1917. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchanplatz.
Jn Flandern wurde geſtern erbittert gekämpft! Nach

dem gewaltigen Trommelfeuer am frühen Morgen traten eng
liſche Diviſionen von Poelkapelle bis zur Bahn Ypern
NRonlers und gegen die Höhen von Becelagere und Ghe-
luvelt zum Sturm an. Nördlich von Pasſchendaele brach
der Angriff in unſerer Abwehr zuſammen. Jn Pasſchen-
daele drang der Gegner ein. Jn zähem Ringen wurde ihm
der Oſtteil des Dorfes wieder entriſſen. Gegen Mittag führte
der Feind friſche Kräfte in den Kampf. Sie konnten die Ein
bruchsſtelle bei Pasſchendaele nur örtlich erweitern. Unſere
Stellung läuft am öſtlichen Dorfrand. Der gegen die Höhen
von Becelaere und Gheluvelt mit ſtarken Kräften ge
richtete Anſturm zerſchellte meiſt ſchon vor unſeren Linien.
Eingedrungener Feind wurde im Nahkampf überwältigt. Die
Wirkung unſeres Vernichtungsfeuers hielt ſpäter ſich vor-
bereitende Angriffe nieder. Auf dem Schlachtfeld dauerte der
ſtarke Artilleriekampf bis in die Nacht hinein an. Bei den
anderen Armeen der Weſtfront lebte die Feyertätigkeit an
vielen Stellen auf und verſtärkte ſich beſonders auf dem öſt
en Maasufer und zeitweilig im Sundgau zu großer Heftig-
eit.

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz und an der
mazedoniſchen Front keine größeren Kampfhandlungen.

Jtalieniſche Front.
Jm c und in der venezianiſchen Ebene wird die Ver

folgung fortgeſetzt; einige tauſend Gefangene ſind einge
bracht worden.

Ein Angebot Veutſchlands an Frankreich
London, 5. November. (Central News.) Jm Unterhauſe

wurde an Balfour die Frage geſtellt, ob die h
Mitteilung über das Angebot wolle, das De
durch Vermittlung von Briand an ich gerichtet habe.
Balfour erwiderte er erachte es nicht für er

wünſcht, eine Frage zu beantworten, die eine Ange-
legenheit beträfe, die, wie man ſagt, in einer geheimen
Sitzung des Parlaments eines Bundesgenoſ-
ſen behandelt ſei.

Worauf ſich das deutſche Angebot bezogen haben ſoll,
wurde nicht angedeutet.

Zur Lage in Jtalten.
Da der Tagliamento auf der ganzen Front überſchritten iſt,

ſetzt ſich der Vormarſch in Verfolgungskämpfen fort. Die Jta-
liener ſehen ſich gezwungen, auf die Linie längs des Fluſſes
Piave zurückzuziehen.

Havas meldet aus Paris, in amtlichen Kreiſen Frankreichs
glaube man, daß ſich in den nächſten Tagen die große entſchei-
dende Schlacht in der Ebene von Venedig abſpielen werde. Man
hofft, daß die italieniſchen Reſerven noch ſo zahlreich ſind, um
in Verbindung mit den franzöſiſchengliſchen Beſtänden ein
einigermaßen Zuſammenwirken der Alliierten zu
ermöglichen. Jn Mailand und Brescia fanden unter der Be
geiſterung der Bevölkerung gemeinſame Vorbeimärſche italieni
ſcher, franzöſiſcher und engliſcher Truppen ſtatt.

Amerika wird eingreifen. Aus Waſhington wird gemeldet: Nach ſorgfältiger Prüfung der Lage in Italien beſchloß
der amerikaniſche Generalſtab, ſich an der ding tn
liens zu beteiligen und zu dieſem Zwecke ſchleunige militä-
riſche Vorbereitungen zu treffen.

neber die Erfolge an der Dolomitenfront heißt es im öſter
reichiſchen Heeresbericht: Unſere neuen Erfolge konnten auf die
Dolomitenfront nicht ohne entſcheidenden Einfluß bleiben;
vom Kreuzberg bis über den Rollepaß hinaus iſt der Feind zum
Rückzuge gezwungen. Feldmarſchall Freiherr von Conrad hat
die Verfolgung auſgenommen. Auf dem Gipfel des Col diLang, deſſen furoh Sprengung erreichte Einnahme ſeinerzeit
anz Italien in einen Siegstaumel ſtürzte und auf dem
onte Piano wehen unſere Fahnen. Jn Cortina d'Ampezzo

ſind unſere Truppen unter dem Jubel der Bevölkerung geſtern
abend eingerü t. Auch San Martino di Faſtrazzo im Primoer-
Tale iſt zurückgewonnen. Seit Mai 1915 ſtreckt der Jialiener
ſeine begehrliche Hand nach dem PuſterTal aus und nach Bozen,
dem Herzen Tirols. Dank der unerſchütterlichen Standhaftig-
keit unſerer Truppen konnte des Feindes Hoffen nie und nimmer
zur Tat werden. Die Vorteile, die er in dieſem Raume in 2
Jahren des Kampfes und der Arbeit errang, laſſen ſich nach
Schritten zählen. Nun iſt auch dieſes Werk in wenigen Tagen
völlig zuſammengebrochen. (Amtlich.)

Verſenkungen. Berlin, 6. November. Neue UBootErten Eperrgeblet um England: 13 000 Tonnen. Unter
verſenkten Schiffen befand ſich ein Dampfer, der 5500 Tonnen
Mais für England an Vord hatte. (Amtlich.)

uVoote an der engliſchen Küſte. Ueber Chriſtiania wird ausBergen gemeldet, be t deutſchen Unterſeeboote nun dicht

an der engliſchen Küſte operieren. Die geſtern aus
England in Bergen eingetroffene Beſatzung des torpedierten
norwegiſchen Dampfers Leander (2968 Tonnen) erzählt, daß
der Dampfer nur 54 Seemeilen von der engliſchen Küſte
entfernt verſenkt wurde.

Das Wühlen der Königstreuen in Frankreich. e
o in Montpellier und

Bo in Paris beſchlagnahmten Dokumentene Wat e zealitif e i n h
r d ervorzurufen b getr

onendeu Dwrabensriſ o ne h er rnA ungen zu betreiben rworden, die Waffen ver-h r ine auf Waffenliefe

ſchland

lönigl“
Die Kammer fordert Kontroſlrecht. Wie Pariſer Blätter

aus Rom melden, verlangen ſämtliche parlamentariſchen Grup-
pen, daß den großen Kammerausſchüſſen das Kontrollrecht
über die militäriſchen Operationen übertragen werde. Eine
Abordnung der Jnterventioniſten forderte die Vertagung der
Kammereröffnung auf unbeſtimmte Zeit.

Kuliſſenſpiele.
Die Reaktion in der Kriſe.

Das Prophezeien der regierungsſogzialiſtiſchen Blätter, die
„deutſche Demokratie“ ſei „durchgeſetzt“, iſt vorerſt zu Waſſer
geworden. Den roſigen Redereien entſprechen die dunklen
Taten keineswegs.

Nachdem die Beſprechungen des Grafen Hertling beendet
worden und Hertling zum Reichskanzler ernannt iſt, ſcheinen
der weiteren Kabinettsbildung neue Schwierigkeiten zu er-
wachſen. Die Berufung des nationalliberalen Abg. Dr. Fried-
berg zum preußiſchen Miniſterpräſidenten dürfte zwar bevor-
ſtehen, aber der t geplanten Berückſichtigung auch
der Fortſchrittler bei der Beſetzung weiterer Miniſter
poſten, ſcheinen inzwiſchen Hinderniſſe in den Weg gelegt wor
den zu ſein. Wie das B. T. meldet, ſoll von der Berufung
weiterer Parlamentarier und insbeſondere von der Be
ſetzung des Vizekanzlerpoſtens durch einen Abge
ordneten, zum mindeſtens vorläufig, Abſtand genom-
men werden. Wie es heißt, habe nicht nur die fortſchritt-
liche Volkspartei, ſondern auch die Vertretung der Sozial-
demokraten ſich dafür eingeſetzt und bei den Beſprechungen Wert
darauf gelegt, „daß neue Männer in die Reichs- und Staats-
leitung entſendet würden, die durch ihre Perſon und ihre
politiſche Vergangenheit eine Bürgſchaft, zumal für die loyale
und reſtloſe Durchführung des Wahlrechtsverſprechens in
P enüber ſoll von Kreiſen undReaktion zum Siege zu

würden.“

daraus gezogen, daß etwa jenen Abmachungen jetzt nicht
entſprochen würde. „Wenn Graf Hertling loyalem, unzwei-
deutigem Auftreten die kleinen zweideutigen Mittelchen einer
abgelebten Routine vorzieht und wenn ſein Wille ſo gebrech-
lich iſt, daß er ſich geheimen Treibereien nicht zu widerfetzen
vermag, dann iſt es unmöglich, ihm ein Vertrauen auszu-
ſprechen, das dann niemand ſeiner Regierungstätigkeit ent-
gegenbringen kann.“

In letzter Stunde iſt jetzt noch das Projekt aufgetaucht, den
Vizekanzlerpoſten nach dem Ausſcheiden Helfferichs aus
dem Amte zunächſt un beſetzt zu laſſen, aber ein beſonderes
Staatsſekretariat für die beſetzten Gebiete zu ſchaffen
und an ſeine Spitze einen fortſchrittlichen Abgeordneten zu

und ihn gleichzeitig zum preußiſchen Miniſter ohne
ortefeuille zu ernennen. Der Abgeordnete Dr. Friedberg

würde auch dann noch als Vertreter der Nationalliberalen den
Poſten des preußiſchen Vizepräſidenten annehmen er ſcheint
alſo dieſe Löſung für eine ausreichende Berückſichtigung der
fortſchrittlichen Wünſche zu halten.

Auch Friedberg verzichtet! Die Nationalliberale Korreſpon-
denz berichtet: Der Abgeordnete Dr. Friedberg hat am Diens
tag durch den Reichskanzler den Kaiſer gebeten, auf die ihm zu-
gedachte Gnade der Ernennung zum Vizepräſidenten des preu-
ßiſchen Staatsminiſteriums verzichten zu dürfen.

Die Mehrheitler. Die Führer des Zentrums, der Fortſchritt
ler, der Regierungsſozialiſten und der Nationalliberalen hatten
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rungen nebſt einer Anzahl Flugſchriften, betitelt „Es lebe der

eits die Konſefuenzen

am Dienstag nachmittag neue Verhandlungen mit dem Staats
ſekretär v. Kühl mann. Der Zweck dieſer Unterredung war,
noch einmal mit Nachdruck darauf hinzuweiſen, daß die Aus
ſchaltung der Fortſchrittlichen Volkspartei bei der Neubeſetzung
von Aemtern im Reiche und in Preußen unmöglich ſei und auch
im Widerſpruch ſtehe zu den Beſprechungen der Parla-
mentarier mit dem Grafen Hertling vor ſeiner Ernennung
zum Reichskanzler. Sollte man ſeitens der Regierung nicht
geneigt ſein, einen Fortſchrittler in das preußiſche Miniſterium
zu berufen, ſo erhalte die Partei ihre volle Bewegungsfreiheit
gegenüber dem Grafen Hertling zurück.

Dieſe Vorgänge haben eine große politiſche Bedentung. Sie
zeigen, daß die Mächte, die das deutſche Volk regieren und be-
herrſchen, nicht geneigt ſind, auch nur Scheinkonzeſſionen an
eine „Parlamentsregierung“ zu machen. Sririn hat nicht
nur Fortſchrittler, ſondern auch Scheidemannſozialiſten in ſeine
Regierung aufnehmen wollen. Da kamen die Berliner Kon
ferenzen und der Kronrat und nun werden nicht einmal
mehr die zahmen Fortſchrittler zur Regierung zugelaſſen. Das
hat ſogar bei den nationalliberalen Geheimräten eine Art
Proteſtſtimmung ausgelöſt, ſo daß der Geheimrat Friedberg
untertänigſt bittet, auf die Gnade ſeiner Ernennung verzichten
zu dürfen.

Was nun? Was wird Hertling machen? Was will das
r tun? Wie wollen die Regierungsſozialiſten ihren
Jubel über die „durchgeſetzte Parlamentariſierung: dämpfen?
Jhr Chemnitzer Organ verkündete bereits, die deutſche
Revolution habe ſich vollzogen ohne eine zerbrochene
Fenſterſcheibe, wie es dem braven deutſchen Untertanencharak-
ter angemeſſen iſt. Und nun zeigt ſich, daß die deutſche Volks
vertretung weder auf die Kriegführung, noch auf die Friedens
findung, noch auf die Miniſterernennungen einen Einfluß hat.
Alles das hat ſich das deutſche Volk erſt zu erringen.
Freilich: die Dinge ſind in Fluß gekommen. So ganz zurück
können die „Mehrheitsparteien“ nicht mehr, ohne fich erbar-
mungslos zu blamieren. Werden ſie wieder an die Wand ge
drückt, ſo müßten ſie wenigſtens etwas lauter quietſchen als

amtenregierung auf, ſo wird er wohl verſprechen, er wolle all
das fführen, was er als „Mindeſtprogramm der Mehrheit
akzeptiert habe. Aber laſſen ſich die Mehrheitsparteien die
Miniſtertüre vor der Naſe zuſchnappen? Vorerſt geht dieArbeit hinter den Kuliſſen noch fort. Das deutſche Soll hat

abzuwarten, was ihm in Berlin beſchert wird

Notizen.
Berlin, 7. November. Generalfeldmarſchall v. Hin den

burg und Generalquartiermeiſter v. Ludendorf.,
geſtern abend ins Große Hauptquartier zurückgereiſt.

Kriegszielreviſion.
Die deutſche Regierung hat ſich niemals klar über

ihre Kriegsziele geäußert. Aus den zweideutigen Er-
klärungen laſen die Rechtsſozialiſten heraus, die Regierung ſeigegen Annektionen, die Annektioniſten hingegen blieben hoff-

nungsvoll. Der öſterreichiſche Außenminiſter ernin kün-
digte dann eine „Reviſion der Kriegsziele“ an, Riga und Oeſel
wurde genommen und jetzt iſt man im Vormarſche in Jtalien.
Die Preſſe und offiziöſe Mitteilungen ſchwelgten in den Ver-
ſicherungen, Riga ſei deutſch und werde deutſch bleiben. Jetzt
verkünden dieſelben Quellen ſofort wieder, daß auch in Friaul
und in Venetien der „deutſche Einſchlag ſeit dem Mittelalter
erheblich und die dortigen Volksſtämme „gar nicht italieniſch“
ſeien. Die Bevölkerung bewillkommne die erobernden Truppen
als Befreier. Nun weiß der Leſer, wie der Angriff auf Jta-
lien von den Eroberungspolitikern ausgelegt und ausgeweitet
werden ſoll. Dieſe Kreiſe haben weder Friedensbedürfnis noch
Sehnſucht nach einem die Verſtändigung und Verſöh-
nung der Völker ermöglichenden Dauer frieden.

Ueber die allgemeine Bedeutung der „Reviſion der Kriegs
ziele“ finden wir in der Leipziger Volkszeitung folgende Aus
führungen:

Graf Hertling hat ſich, wie berichtet wurde, auf den

n ſo ſollte man denken. Stellt Graf Hertling eine Be

Boden der deutſchen Antwort auf die Papſtnote ge-
ſtellt. Das bedeutet, daß er in den wichtigſten Fragen
Kriegspolitik und der Friedensziele freie Hand hat. Er
iſt durch keinerlei poſitive Verſprechungen gebunden. Auf dem
Boden der deutſchen Antwort auf die Papſtnote ſtehend, kann
er eine Politik im Sinne der Eroberungspolitiker einſchlagen,
ohne ſich in Widerſpruch zu ſeinen Erklärungen zu ſetzen.

Es ſcheint, als ſei dieſer Zeitpunkt gekommen, Linksnational-
liberale Blätter erklären, daß nunmehr nicht nur Graf
Hertling, ſondern auch Graf Czernin für eine Neu
feſtſetzung der Kriegsziele freie d habe. Sie ſtellen es als
Tatſache hin, daß die Berliner Konferenzen, die reine Regie
rungshandlungen darſtellten, einer Reviſion der Krie r
ziele dienen ſollten, in ihnen die Konſequenzen aus der
Wandlung der militäriſchen Situation gezogen werden würde.
Damit ſtünden wir in der Tat vor einem entſcheidenden
Wendepunkt.Daß der Kronrat ſich mit der polniſchen und balti-
ſchen Frage beſchäftigt hat, ſcheint feſtzuſtehen. Was
über die Abſichten der Mittelmächte über Polen in die
Oeffentlichkeit iſt, ſtimmte nicht zuſammen mit der
Auslegung, die die rtei der Abhängigen Sozialiſten der
Kriegspolitik der deutſchen Regierung zu geben ſuchte. Jn den
letzten Tagen hieß es, daß der öſterreichiſche Kaiſer 43 König
von Polen gemacht werden ſollte. Daß in den eiſen der
deutſchen irrt t Abſicht beſteht, zum mindeſten Teile
der baltiſchen Provinzen zu annektieren, ſteht nach
offiziellen Kundgebungen feſt. Wenn in der Tat die Aegie
rungen der Mittelmächte den vom Grafen in e
Zeitpunkt zur Reviſion der in ſginer lezzten Rede proklam n
Kriegsziele gekommen glauben, ſo muß man annehmen,
Graf Czernin jetzt die Forderungen zur Sicherung der Grenzen
OeſterreichUngarns ſtellen will, von denen er damals noch ah

238. Jahrg.
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Fah. Mit andern Worten, die a egeaietverii der Bite,
mächte würde entſchieden in der Richtung weitgehender
tionen hinweiſen: einer verhüllten Annektion in Polen,
offenen Anektionen in den baltiſchen Gebieten und in
Jtalien. Das würde vollkommen den Wünſchen der All-
deutſchen enkſprechen, die die Kriegslage benutzen, um ihre
Forderungen zu überbieten. Verlangt doch die Deutſche Tages

t kürzlich erſt die Annektion n ja der Lomforderte, heute die Auslieferung Aegyptens an die
ürkei.
Der Augenblick iſt entſcheidend. Nicht nur für die künftige

Kriegspolitik der deutſchen Regierung, ſondern auch für ihr
Friedensſtreben in der Vergangenheit. Jetzt im Augenblick des
militäriſchen Triumphes muß ſich zeigen, ob ſie ſich zu einem
Verſtändigungsfrieden bekennt oder ob ſie nach Eroberungen
ſtrebt. Sie hat ſich bisher nie zu einem Frieden der Ver-
ſtändigung bereitgefunden. Wir zweifeln nicht, daß ſie es auch
jetzt nicht tun wird. Das aber wird entſcheidend ſein für das
Urteil über ihre Kriegspolitik, entſcheidend für die außer-
politiſchen Ereigniſſe im kommenden Abſchnitt des Krieges,
wie für die innere Politik. Jetzt muß Klarheit geſchaffen
werden. Es wird ſich zeigen, was das außerpolitiſche Pro
gramm bedeutet, auf das ſich die abhängigen Sozialiſten mit
den bürgerlichen Mehrheitsparteien geeinigt haben. Die Ab-
hängigen haben bisher dieſes Programm als ein Programm
des Verſtändigungsfriedens, und namentlich den Staatsſekre-
tär des Auswärtigen, Herrn von Kühlmann, als den Propheten
des Verſtändigungsfriedens gefeiert. Jetzt ſchreibt die links-
nationalliberale Preſſe, daß Herr von Kühlmann die Reichs-
kanzlerſchaft des Grafen Hertling auf das lebhafteſte begrüßt
habe, weil er mit dieſem raſcher zu ſeinem deutſchen
Frieden“ gelangen werde.

Jn dieſen entſcheidenden Fragen ſind in den Berliner Kon-
ferenzen Entſcheide gefallen. Die Regierung Hertling, der noch

err Helfferich angehört und der er nach einer Meldung der
Voſſiſchen Zeitung auch erhalten bleiben wird. die noch nicht
durch die parlamentariſchen Statiſten vervollſtändigt iſt, hat
ſie getroffen nach Beratungen mit den militäriſchen Stellen
und mit der Krone. Das iſt der „Parlamentarismus“, der
jetzt in Denlſchland angeblich herrſcht. Es iſt kein Zweifel
mehr darüber, wer in Wahrheit auch heute noch in Deutſchland
regiert.

7

Mackenſens Kriegsztele. Die alldeuiſche Eroberungspreſſe
meldet freudig: Generalfeldmarſchall v. Mackenſen hat dem
Pfarrer Kaufmann in Neuroda (Thüringen), der ihm jüngſt
die von ihm verfaßte verkehrstheoretiſche Denkſchrift: „Neue
Auſgaben und Ziele der Weltverkehrspolitik“ überſandte, ein
Dankſchreiben geſchickt, worin er ſchreibt: „Gebe Gott, daß die
Taten des Schwertes von den Worten und Federſtrichen
politiſcher Rück-, Vor- und Nachſichten nicht ungeſchehen
gemacht werden!“

7

Konferenz zur Fortſetzung des Krieges.
Die engliſchen Machthaber wollen aus der Kriegsziel-Kon

ferenz der Alliierten, die in dieſem Monat in Paris ſtattfinden
ſoll, eine ausgeſprochene Konferenz zur Fortſetzung des Krieges
machen. Wohl im Hinblick auf die Angriffe der Mittelmächte
in Jtalien ſoll ſie beſondere Abmachungen über die Stoige-
rung der Kriegs mittel und die Einheitlichkeit der
Aktion treffen.

Wie aus London berichtet wird, hat Balfour im Unterhauſe
erklärt, er hoffe, daß die Konferenz der Alliierten, die ſich mit
der Fortſetzung des Krieges beſchäftigen werde, Mitte
November ſtattfinden werde. Er könne im Augenblick keine
Mitteilungen über die Kriegsziele machen. Er hoffe, daß
bei der ruſſiſchen Regierung keine Mißverſtändniſſe be-
züglich des Zweckes der Konferenz herrſchten.

Die ruſſiſche Regierung kann ſich mit dieſen Ten-
denzen nicht einverſtanden erklären. Terestſchenko und Skobe-
lew müſſen unbedingt für Verſtändigung und ſofortige Ver-
handlungsanbahnung eintreten, ſo haben ſie im Vorparlament
verſichert. Daß ſich Rußland wieder in die geſchloſſene Front
der Alliierten einreihen laſſen ſollte, wird in manchen Kreiſen
bezweifelt. Jedenfalls haben die Regiſſeure der Pariſer Kon-
ferenz keine leichte Aufgabe.

Gorki fordert Friedensverhandlungen?! Jn ſeinem Blatt
Neues Leben fordert Maxim Gorki, daß die ruſſiſchen
Delegierten auf der bevorſtehenden Ententekonferenz
energiſch auf ſofortigen Friedensſchluß dringen. Gorki be-
hauptet, daß er dieſe Forderung im Namen des geſamten ruſſi-
ſchen Volkes ſtelle. Er droht, falls man ſeinem Verlangen nicht
nachkomme, ſo werde er ſich ſelbſt an die Spitze einer pazi-
fiſtiſchen Revolutionsregierung ſtellen, um Ruß-
land vor dem Jmperialismus des Auslandes zu retten.

Nußland.
Die Friedensdiskuſſionen im Vorparlament ſind fortgeſetzt

worden. Am bemerkenswerteſten war die Rede des Genoſſen
Skobelew, der als Delegierter des Sovjets auf die Pariſer
Alliiertenkonferenz geſandt wird. Er bekräftigte das Friedens
programm der ruſſiſchen Demokratie: Keine Annektionen!
Jreies Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker! Er ſchloß: Eines
iſt unbeſtreitbar, nämlich daß der Wille der ruſſiſchen Demo
kratie auf dem Gebiete der politiſchen Fragen die ſchnellſte Ver
wirklichung des Friedens erſtrebt. Zu dieſem Zwecke mußte
die Regierung unverzüglich den Bundesgenoſſen vorſchlagen,

f die Ziele, für die man den Krieg weiterführt, miteinander in
Einklang zu bringen und von einer Politik des hinter-dem
BergeHaltens zu offenen Schritten überzugehen, indem
vie gegneriſche Seite im Namen aller Alliierten zur Be-
ſprechung der Friedensbedingungen aufgefordert wird.

Terestſchenko, der Miniſter des Aeußern, der die Re
gierung auf der Pariſer Konferenz vertreten wird. ſagte:
Wir haben uns verteidigt und ich erkläre offen, daß der
Friede vor dem 16. und 18. Juli und vor unſrer Niederlage
nahe war. Aber es kamen dann peinliche Ereig-
niſſe und danach der Herbſt, der uns mit allerlei Unge-
mach bedrohte. Ich konnte nicht die Lebensintereſſen Ruß-

h lands opfern. Wir müſſen aber auf allen Seiten einen Frie
den ohne Annektionen erſtreben. Beſchlüſſe faßte das Vor-
parlament nicht.

Der Kriegsminiſter erledigt. Zwiſchen dem Kriegsminiſter
Werchowſti und andern Regierungsmitgliedern ſind Diffe
renzen ausgebrochen. Die Regierung hat Werchowſti aufge-
fordert, Petersburg zu verlaſſen. Er iſt nach dem Ladogaſee
abgereiſt, wo ſich ein Kloſter befindet. Zugleich ſollen wichtige
Veränderungen im Oberbefehl bevorſtehen.

Die Friedensziele des ruſſiſchen Bauernrates.
Wie Havas aus Petersburg meldet, hat der Bauernrat

die Leitſäte des Petersburger Arbeiterrates abgelehnt und
ſein Programm wie folgt feſtgefetzt:

Frieden ohne Annektionen und Entſchädigungen mit dem
J Recht der Völker, ihr politiſches Regime ſelbſt zu beſtimmen,

Verpflichtung aller Länder, keine Geheimverträge abzuſchließen,
die Rüſtung einzuſchränken und internationalen Schiedsgerich
ten zuzuſtimmen. Alle Alliierten verpflichten ſich, keine Ver
handlungen für einen Sonderfrieden anzubahnen und keinen
Sonderfrieden zu ſchließen. Alle Staaten verzichten nach dem
Hrieg auf den Wirtſchaftskrieg. Die beiden Mächtegruppen
rerpflichten ſich, alle im Hriege beſetzten Gebiete zu räumen.
Tas Gebiet des ruſſiſchen Staates bleibt unverletzlich. Alle
ſeine Nafionalitäten ſollen das Recht haben, ihr politiſches
Regime zu wählen Ruſſiſch- Polen wird für unabhängig er-
klaärt, Oeſterreichiſch und Deutſch Polen werden vollſtändig
autonom, Belgien, Serbien und Montenegro müſſen Dieder
hergeſteſſt und ihre Schäden aus einem internationalen Fonds
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Vertrages über die politiſche Befreiung der Juden durchzu-
führen. Die elſaß-lothringiſche Frage wird durch eine Volks
abſtimmung gelöſt, wobei die im Dienſte Deutſchlands ſtehenden
Bewohner oder die, die nicht Elſäſſer ſind, an der Abſtimmung
nicht teilnehmen dürfen.

Streik. Jm Bezirk Jvanowo Voznoſſenſk in der Provinz
Moskau, wo ſich große Tuchfabriken befinden, ſind 500 000 Ar
beiter in den Ausſtand getreten.
Die Ruſſen in Frankreich. Gorkis Blatt Nowaja Schiſn be

richtet, die militariſche Abteilung der Arbeiter und Soldaten
räte habe beſchloſſen, daß alle in Frankreich ſtehenden ruſſiſchen
ter ſofort nach Rußland zur ückbefördert wer

en ſollen.
Teemvnovol. Petersburg, 1. November. Das Finanz-

miniſterium hat einen Geſetzentwurf für ein Teemonopol aus
gearbeitet, das dem Staate jährlich 100 Millionen Rubel ein-
tragen ſoll. Die zweite Freiheitsanleihe erbrachte bis
zum 27. Oktober vier Milliarden 180 Millionen Rubel.

Judenpogrome in Rußland. Die immer zunehmende Anarchie
im Lande hat einen weiten Boden für das Treiben der Reak-
tion geſchaffen, die die Revolution in jüdiſchem Blute zu erſticken
ſucht. Die Hetzen und die Umtriebe des Antiſemitismus führten
bereits zu einer ganzen Reihe von förmlichen Judenpogroms,
von denen die Städte Tambow, Venderi, Perejaslow, Charkow
und andere Orte betroffen wurden und wobei Opfer an Ver
wundeten und Ermordeten zu beklagen ſind. Der Juden Ruß-
lands bemächtigten ſich in Folge dieſer Ereigniſſe große Be-
ſtürzung und Unrnhe. Eine Deputation des Jüdiſchen Mili-
tärverbandes, aus den Herren Gruſenberg, Weinſchenker und
Awerbuch beſtehend, ſprach bei Regierung und Arbeiterrat vor
und forderte wirkſamen Schutz der jüdiſchen Vevölkerung. Re-
gierung und Arbeiterrat verſprachen, alles was in ihrer Macht
ſteht zu tun, um eine Wiederholung der traurigen Vorkomm-
niſſe zu verhindern. Unter den Juden Rußlands wird gegen
wärtig der Plan der Bildung von jüdiſchen Selbſtſchutzorganiſa-
tirnen erwogen. Am 23. Oktober begann in Kiew eine Kon-
jerenz der jüdiſchen Militärorganiſationen. Zur Erörterung
ſtehen die Fragen der Gründung einer Reichsorganiſation der
iüdiſchen Militärangehörigen und des Schutzes der judiſchen
Vevölkerung vor Gewalttätigkeit der Reaktion.

Die Jenſurabſtimmungen
im Reichstage.

Eine Klarſtellung.
Die Regierungsſozialiſten gehen neuerdings mit der Be

ſchuldigung hauſieren, die Fraktion der U. S. P. D. habe im
Reichstage die Arbeiterintereſſen verletzt, weil ſie gegen die
Aufhebung der politiſchen Zenſur geſtimmt
habe. Um ſolcher politiſchen Brunnenvergiftung entgegen
zutreten, ſeien hier die Vorgänge bei den Abſtimmungen über
die Anträge gegen die Zenſur im Reichstage geſchildert.

Als die Budgetkommiſſion des Reichstages am
21. Auguſt zu einer achttägigen Tagung zuſammentrat, wurde
ihr am 24. Auguſt ein Antrag unterbreitet, „den Reichskanzler
zu erſuchen, dahin zu wirken, daß die politiſche Zenſur
alsbald beſeitigt wird.“ Dieſer Antrag trug an erſter
Stelle die Unterſchrift des nationalliberalen Abgeord
neten Prinzen zu Schoengich-Carolath, er war mitunterzeichnet
vom 'entrumsabgeordneten Erzherger, vom Fortſchrittsführer
v. Payer und dem Regierungsſozigliſten Scheidemann.
Für jeden mit den tatſächlichen Zenſurverhältniſſen Vertrauten
trug der Antrag den Stempel der Weltfremdheit an der'
Stirn. Wenn Scheidemann ihn dennoch mitunterſchrieben
hatte, ſo iſt das ein neuer Beweis für die im Reichstage längſt
bekannte Tatſache, daß er an Oberflächlichkeit von keinem
andern Abgeordneten erreicht wird. Sein Fraktionskollege
Heine, der die Zenſurverhältniſſe kennt, erkannte denn auch
ſofort, als ihm der Antrag zu Geſicht kam, daß damit nichts
anzufangen war und formulierte einen neuen Antrag,
um das zu treffen, was der nationalliberale Antrag treffen
wollte, aber nicht traf.

Jn der Zenſurdebatte kam in der Budgetkommiſſion als
zweiter Redner Genoſſe Dittmann von der U. S. P. D. zum
Wort. Zu dem nationalliberalen Antrage bemerkte er, daß
der Antrag zwar gut gemeint ſei. aber ohne Wirkung bleiben
müſſe, weil ſämtliche Militär- und Zenſurbehörden verſichern,
daß überhaupt keine politiſche Zenſur beſtände, daß
die Zenſur lediglich aus militäriſchen Gründen geübt
werde. Alle politiſchen Fragen würden aber für mili-
täriſche Angelegenheiten erklärt. Deshalb ſei der Antrag
ein Schlag ins Waffer, auch nach ſeiner Annahme würde
alles beim alten bleiben. Wolle man nicht, wie er es
beantragt habe, den ganzen Belagerungszuſtand aufheben, ſo
müſſe man wenigſtens ganz konkret ſagen, welche
Fragen der Zenſur nicht unter liegen. Nur ſo
könne man die willkürliche Auslegung aller politiſchen Fragen
als militäriſche Angelegenheiten bis zu einem gewiſſen Grade
verhindern. Aber auch das ſei eine Halbheit. Wirklich helfen
könne nur ſein Antrag, den Belagerungszuſtand
aufzuheben und insbeſondere die Freiheit der Perſon und
der Preſſe ſowie das Vereins- und Verſammlungsrecht her-
zuſtellen.

Der Abgeordnete Heine, der nach Dittmann ſprach, er-
klärte, er müſſe Dittmann leider recht geben, der Antrag,
die politiſche Zenſur aufzuheben, werde wenig

Deshalb habe er einen neuen Antrag geſtellt,

worauf ſich die Zenſur zu beſchränken habe und welche Fragen
ihr nicht unterſtellt ſeien. Für dieſen Antrag Heines ſprachen
ſich auch die Redner des Zentrums, der Fortſchrittler und der
Nationalliberalen aus. Hätte es jemand angeregt, wäre wohl
der nationalliberale Antrag zurückgezogen worden. Da das
nicht geſchah, ſtimmten am Schluſſe die Vertreter der Parteien,
die ihn unterſchrieben hatten, natürlich dafür. Genoſſe Ditt-
mann, den ja nicht, wie den Abgeordneten Heine, die Unter
ſchrift Scheidemanns band, ſtimmte ebenſo ſelbſtverſtändlich
dagegen, ſtimmte aber mit den Vertretern der Blockvarteien
für den Antrag Heine, wie auch dieſer und ſeine
Freunde für Dittmanns Antrag ſtimmten, den ganzen Be
lagerungszuſtand aufzuheben. Letzterer Antrag wurde ab-
gelehnt, die beiden andern Anträge gelangten zur Annghme.
Das war am 29. Auguſt. Damals, wo den Regierungsſozia-
liſten noch die Herkunft und der Charakter des nationallibe-
ralen Antrags gegenwärtig war, iſt es keinem von ihnen ein-
gefallen, die Abſtimmung des Genoſſen Dittmann öffentlich
anzugreifen.

Als der Reichstag vier Wochen ſpäter wieder zuſammen
getreten war, wurde Anfang Oktober in der Budgetkommiſſion
nochmals kurz über die Zenſur geredet. Dabei wurde ein
weiterer Antrag Heine angenommen, der ein Zeitungs-
verbot nicht über drei Tage ausgedehnt wiſſen will; auch
für dieſen Antrag ſtimmte Genoſſe Dittmann
in der Budgetkommiſſion. FJm Plenum des Reichs-
tages kamen r die im Auguſt angenommenen Anträge als
auch der im Oktober in der Budgetkommiſſion angenommene
Antrag erſt am letzten Tage der Seſſion, dem 11. Oktober, zur
Verhandlung und Abſtimmung. Dabei hat die Fraktion
der U. S. P. D. genau dieſelbe Haltung eingenommen, wie
vorher in der Budgetkommiſſion ihr Vertreter, Genoſſe Ditt-
mann, eingenommen hatte. Die Fraktion ſtimmte gegen
den nationalliberalen Antrag, die politiſche Zenſur aufzuheben,
da der Antrag praktiſchwirkungslos bleiben würde,
ſie ſtimmte aber für den Antrag Heine, der feſtſetzt.
worauf ſich die Zenſur beſchränken müſſe und worauf ſie nicht
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krag Keine, daß Zeitungsverbote höchſtens dre
dauern dürfen. Der nationalliberale Antrag fand keine Mek
heit, die beiden Anträge Heine wurden angenommen. Der
Plenum wiederholte Antrag der Ungbhängi gen Sogzialdemo
kratie, den Belagerungszuſtand r fand nur d J

rſtimmung der beiden ſozialdemo iſWen Fraktion
Elſäſſer und Polen; er wurde abgelehnt.

o haben ſich die Verhandlungen und Abſtimmungen über
die Zenſur im Reichstage abgeſpielt. Die unarerae Sozial
demokratie hat dabei die Taktik befolgt, die vor dem Kriege von
der ganzen Sozialdemokratie beobachtet worden iſt: ſie hat
ihre grundſätzlichen Anträge geſtellt und nach
deren Ablehnung allen wirklichen Verbeſſerungs-anträgen zugeſtimmt, aber ſie hat auch den Mut ge
habt, Scheinverbeſſerungen abzulehnen. er
ihr aus dieſer Haltung Vorwürfe macht, der greift die ganze
jahrgehntelange Taktik der Sozialdemokratie an und bekundet
damit, daß er den alten Kampfboden der Partei verlaſſen hat.
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Der Wortlaut der Zenſaranträge
und die Abſtimmungen über ſie in der Reihenfolge,
in der ſie vorgenommen wurden:

I. Nationalliberaler Antrag:
Den Herrn Reichskanzler zu erſuchen, dahin zu wirken, daß

die politiſche Zenſur alsbald beſeitigt wird.
(Ab gelehnt von der Mehrheit des Reichstages; die Regie

rungsſozialiſten dafür, die U. S. P. D. dagegen, weil der
Antrag praktiſch wirkungslos, wie oben betont.)

II. Antrag der Unabhängigen Sozialdemokratie:
Den Herrn Reichskanzler zu erſuchen, dahin zu wirken, daß

der Belagerungszuſtand ſofort aufgehoben und insbeſondere
die Freiheit der Perſon und der Preſſe ſowie das Vereins und
Verſammlungsrecht hergeſtellt wird.

(Abgelehnt von der Mehrheit des Reichstages; die U.
S. P. D. und die Regierungsſozialiſten dafür.)

III. 1. Antrag Heine:
Den Herrn Reichskanzler zu erſuchen, die Jnnehaltung der

folgenden Grundſätze über die Handhabung der Zenſur wäh-
rend des Krieges ſchleunigſt herbeizuführen:

Die den Militärbehörden auf Grund des Geſetzes über den
Belagerungszuſtand zuſtehenden Befnugniſſe beſchränken ſich der
Preſſe einſchließlich des Buchverlags gegenüber auf das Gebiet
der Mitteilung von Tatſachen der Kriegführung und deren
Kritik, ſoweit durch ſolche Erörterungen militäriſche Unter
nehmungen beeinträchtigt werden könnten.

Die Erörterung der Kriegs und Friedensziele, von Ver
faffungsfragen und Angelegenheiten der inneren Politik unter

liegt nicht der Zenſur. JVerbote von Zeitungen und Zeitſchriften dürfen nur aus
Gründen der Geſährdung militäriſcher Unternehmungen und
nur mit Zuſtimmung des 3 und nach Auhörung
des Heransgebers über die Gründe des beabſichtigten Verbots

erfolgen. 4(An genommen von der Mehrheit des Reichstages; die
u. S. P. D. und die Regierungsſozialiſten dafür.)

IV. 2. Antrag Heine:
Das Verbot darf ſich bei einer täglich erſcheinenden Zeitung

nicht auf mehr als drei Erſcheinungstage, bei einer in längeren
Zeiträumen erſcheinenden Druckſchrift nicht auf mehr als drei
Nummern erſtrecken. Dies gilt auch für bereits ergangene
Verbotr.

(Angenommen von der Mehrheit des Reichstages; die
u. S. P. D. und die Regierungsſozialiſten dafür.)

Sozialdemokr. Neuorientierung.
Eine zeitgemäße Erinnerung. Herr Peus veröffentlichte

ſeinerzeit in den ſogenannten Sozialiſtiſchen Monatsheften
einen Artikel Zur Neuvrientierung der Sozialdemokratie, die
damals noch nicht geſpalten war, woran aber Peus lebhaft mit-
arbeitete. Peus ſprach ſich für Bewilligung von Heer und
Flottenforderungen nach dem Kriege aus, ebenſo für die Be-
willigung des Budgets und für Kolonialpolitik. Der Artikel
wurde mit Behagen von der bürgerlichen Preſſe zitiert und als
ein Zeichen der grundſätzlichen Veränderung der
Sozial demokratiſchen Partei gewertet. Die Sache
wurde ſelbſt dem in ſolchen Dingen doch ſchon immer ſehr
nachſichtigen Parteivorſtand in Berlin zu arg. Er ließ deshalb
in der Partei-Korreſpondenz einen Artikel dagegen los. Jn
dieſem wurde geſagt, Peus habe es mit der Neuorien-
tierung ſehr eilig, während die Regierungen und bürger-
lichen Parteien damit bis nach dem Frieden warten wollten.
r kenswert war der Schluß dieſes Abwehrartikels, der
autete:

„Was ſoll die Erörterung dieſer weitausſchweifenden
Pläne, deren Durchführung eine völlige Aende-
rung der ſozialdemokratiſchen Taktik bedeuten
würde, jetzt während des Krieges, wo wir wahrhaftig näher-
liegende Sorgen haben! Sozialdemokratiſche Programm
punkte ſind gewiß keine ewigen Wahrheiten, und die Partei
hat immer daran feſtgehalten, daß auch in der Kritik ihres
Programms die größte Meinungsfreiheit herrſchen muß;
denn dieſe iſt ein Lebensprinzip jeder demokratiſchen Partei.
Es muß aber feſtgeſtellt werden. daß ſolche kritiſche
Auslaſſungen an Programmſätzen und Par-
teitagsbeſchlüſſen zurzeit gar nichts ändern
können. Das kann nur ein ſozialdemokra-tiſcher Parteitag. Wann aber ein ſolcher einberufen
werden kann, das iſt zurzeit noch gar nicht abzuſehen.“

Nun, der Parteitag hat in Würzburg ſtattgefunden. Man
wird jetzt Peus nicht mehr vorhalten können, daß er es „zu
eilig“ mit der Neuorientierung habe. Denn die hat ſich in
Würzburg gründlich vollzogen, und zwar im Peusſchen Sinne.
War er es doch, der dem Scheidemannſchen Referate, das ſich
durchaus im Gedankengange ſeines damals vom Parteivor
ſtand noch beanſtandeten Artikels hielt, mit lebhafter und un-
bedingter Zuſtimmung begrüßte. Die Aufgabe der Grundſätze
hat nunmehr „die Durchführung einer völligen Veränderung
der ſozialdemokratiſchen Taktik zur Folge gehabt. Ein Partei-
tag hat ſo entſchieden! Die äußerſte Rechte in der alten
Partei. hat auf der ganzen Linie geſiegt.

Dieſen Tatbeſtand ſollten ſich vor allen Dingen alle noch
Schwankenden in der Partei vor Augen führen, die ihre end-
gültige Entſcheidung erſt hach einem Parteitag treffen wollten.
Er hat ſtattgefunden und man muß ihm nachſagen, daß er alle
Unklarheit beſeitigte. Wer auf dem Standpunkt der alten
Grundſätze ſtehen bleiben will, kann nicht mehr in der alten
Partei bleiben, die nach Würzburg endgültig aufgehört hat,
eine ſozialdemokratiſche Klaſſenkampfpartei zu ſein.

Nicht an Reden, nur an Taten halten!
Dieſen Rat gibt der Oeffentlichkeit Herr Dr. Paul Lenſch-

ehemals Ganzradikaler, jetzt Ganznationaler. Er ſchreibt im
Scherlſchen Tag über die Neuorientierung ſeiner ehemals
ſozialddemokratiſchen Partei und, ſagt über die Würzburger
Schwenkung:

„Die Billigung der Kreditbewilligung vom 4. Auguſt durch
den Parteitag war freilich, wie die Dinge ſich entwickelt hatten
eine ſelbſtverſtändliche Sache geworden, aber mit
dieſer Billigung ſtellte ſich die Partei auf einen völli
neuen Boden. Hierüber darf man ſich auch nicht dadur
täuſchen laſſen, daß die Sozialdemokratie ſelber gern be
hauptet, nach wie vor die alte geblieben zu ſein. Eine poli
tiſche Partei muß natürlich immer recht behalten, und je tiefer
das agitatoriſche Bedürfnis in ihr verankert iſt, deſto ſchwerer
fällt es ihr, ſich über ſich ſelber Rechenſchaft zu geben. Jn
einer ſolchen Situation muß man ſich weniger an die Reden
halten als an die Taten. Meine Schriften beiſpielsweiſe,

die ich während der Kriegszeit über die deutſche Sozialdemo
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ch in r r ziemlich iſoliert, und als ſei ſedeshedürfnis nach einer politiſchen und geſchichtlichen Neuorien-
rn in ihr verpönt. Jm ſchroffſten Gegenſatz zu dieſenor ken ſtand aber die Tat, durch die an die Stetle des
an Karl Kautsky in die Redaktion der Neuen Zeit durch den

teivorſtand Heinrich Cunow berufen wurde. Dieſe Be
rufung fand wegen der hervoxragenden wiſſenſchaftlichen Qua
lifikation Cunows die widerſpruchsloſe Zuſtimmung des Par
teitages. Nun iſt aber Cunow ein ausgeſprochener Vertreter
der theoretiſchen wie praktiſchen Neuorientierung. Sein
Schriftchen: Parteizuſammenbruch?, das er im Jahre 1915 veröffentlichte, ſeine regelmäßige Mitarbeit an der ölode und
ſchließlich auch ſeine anerkennungsfreudige Stellung, die ermeinen Schriften gegenüber einnahm, ſind Beweife genug
dafür. Wenn ein ſolcher Mann an die Spitze der theoretiſchen
Wochenſchrift der Sozialdemokratie bexufen wird, ſo beſagt
dieſe Tat ſehr viel mehr, als Worte beſtreiten können.“

Herr Lenſch führt noch weitere Beweiſe für die Neuvorientie-
rung an, doch die vorſtehenden genügen. Lenſch ſagt alſo ſeinen
Parteifreunden ungeſchminkt, daß ſie, weil ſie immer recht
behalten „müſſen“, nach außen behaupten, ſie wären „nach wie
vor die alten geblieben“, während ihre Taten das Gegen
teil bezeugten. Was hat doch gleich die deutſche Sprache fürein Wort, um eine ſolche Politik zu kennzeichnen? Der Burg-

frieden bedingt, daß wir die Leſer bitten müſſen, es ſich ſelber
leiſe vorzuſprechen. Die Lenſchſchen Feſtſtellungen ſind für die
Arbeiter, die den Würzburgern noch nachlaufen, recht wertvoll.

Aus der Partet.
Ruſſiſche Proteſte gegen den Raub der Neuen Zeit.

Vie wir mitteilten, hatten die ruſſiſchen Vertreter in Stock
halm, die Genoſſen Arelrod und Goldenberg, ſchon
am 9. ober in einem längeren (nie angekommenen) Tele
grämin an die Leipziger Volkezeitung ihren Proteſt gegen den
Gewaltſtreich des Parteivorſtandes gegen die Redaktion der
Keuen Zeit zum Ausdruck gebracht. Selbſtverſtändlich iſt auch
die Parteipreſſe in Rußland im höchſten Grade empört
über-die Umwandlung des führenden wiſſenſchaftlichen Organs
der Jnternationale in ein Filial- Unternehmen des „Glocke“-
Konſortiums. So ſchreibt Genoſſe Wl. Moſſanow, Redakteur
der Jsweſtija, des Organs der A. und S.-Räte, in der
ruſſiſchen Pakteipreſſe:

„Kautsky aus der Neuen Zeit zu entlaſſen, iſt etwa gleich
bedeutend mit dem „Ausſchluß“ Paſteurs aus dem Paſteur-
Inſtitut oder Puſchkins aus der ruſſiſchen Literatur. Daß
dieſer Heroſtratenſtreich von Leuten vollbracht wurde,
ron denen niemand wiſſenſchaftliche Verdienſte oder einen
Namen in der Literatur beſitzt, iſt vollkommen verſtändlich, da
W durch einen ſolchen Beſchluß nicht kompromittiert
hätten.

Ueber den politiſchen Charakter dieſes Gewaltftreiches
ſchreibt Roſanow:

„Der Gewaltſtreich gegen das wiſſenſchaftliche Organ der
Sozialdemokratie ſetzt einer langen Reihe von ähnlichen Ge
walttaten die Krone auf, die faſt die geſamte Parteipreſſe der
Oppoſition entriſſen und den Nationalſozialiſten in die Hände
geſpielt haben. Sie begannen mit dem Vorwärts, wurden
fortgeſetzt bei der Gleichheit und endeten nun bei der Neuen
Zeit. In der dentſchen Sprache werden derartige Akte mit
„unerhört“ bezeichnet. Jn der Tat: unerhört! Und
wenn man jetzt ſich ſelbſt an Kautsky herangewagt hat, ſo beweiſt
das, daß man jetzt im Kampfe gegen die Oppoſition beſchloſſen
hat, abſolut keine Rückſichten walten zu laſſen

Die hol ländiſchen Parteigenoſſen werben fleißig weiter
für eine etwa von Kautsky herauszugebende neue Zeitſchrift.
Bisher haben ſie bereits 112 Abonnenten geſammelt, wie Het
Volk vom 24. Oktober meldet. Die Genoſſen Ankerſmit, Van
der Goes und Vliegen nehmen die Annmteldungen entgegen und
leauftragten den Parteibuchhandel Ontwikkeking mit der Aus-
führung der Anmeldungen.

J legt ätte.

Vorwärts in Nürnberg und Fürth!
Am Sonntag, dem 4. Noverüber 1917, vormittags 10 Uhr, hielt

die Unabhängige Sozialdemokratiſche Partei im großen Saale
des Herkules-Velodrom in Nürnberg, in dem ſeinerzeit der
Parteitag ſtattfand, eine gutbeſuchte Volksverſammlung ab, in
der Reichstagsabgeordneter Genoſſe Dittmann über den
Kampf für Frieden und Freiheit ſprach: es waren
an 1500 Perſonen erſchienen. Genoſſe Dittmann gab eine an
ſchauliche Schilderung der Kämpfe vor und nach Kriegsaus-
bruch zwiſchen den Vertretern der Gewaltpolitik und den An
hängern der Völkerverſtändigung. Dabei entwarf er auch ein
Bild von den inndren Kämpfen in der ſozialdemokratiſchen
Reichstagsfraktion. Mit Entrüſtung vernahmen die von ihrem
Parteiorgan bisher in völliger Unkenntnis über dieſe Dinge ge
laſſenen Nürnberger Arbeiter, wie die Fraktionsmehrheit ſtän-
dig den Kampf von der Reichstagstribüne gegen die alldeutſchen
Annektionspolitiker und die von ihnen beeinflußte Regierung
abgelehnt und hintertrieben hat. Ausführlich behandelte der
Redner weiter die Demokratiſierung und Parlamentariſierung;
er wurde oft von ſpontanen Zuſtimmungskundgebungen unter
brochen und erntete am Sckhluſſe ſtürmiſchen Beifall. Der lei-
tende Redakteur der Fränkiſchen Tagespoſt, Dr. Ad. Braun,
nahm in der Diskuſſion das Wort. kam aber nicht über die erſten
Säbtze hinaus, in denen er provokatoriſch in den Saal hinein
rief, er ſei nicht einverſtanden mit Dittmann, nicht mit der
vorgeſchlagenen Reſolution ufſw Unter den zornigen Un-
willenskundgebungen der Verſammlung mußte er abbrechen
und die Rednertribüne verlaſſen. Gegen vereinzelte Stimmen
nahm die von prächtiger Stimmung getragene Verſammlung
folgende Reſolution an:

„Die Verſammlung erklärt ſich mit den Ausführungen des
Referenten, Reichstagsabgeordneten Dittmann, einberſtanden
und gelobt, den Kampf gegen die Anncktionspolitiker und
Kriegsverlängerer energiſch zu führen. Sie fordert alle Ar-
beiter und Arbeiterinnen, ſowie alle freiheitlich geſinnten
Volkskreiſe auf, ſich der einzigen politiſchen Partei anzu
ſchließen, die dieſen Kampf bisher grundſätzlich und uner-
ſchrocken geführt: der Unabhängigen Sozialdemo-
kratiſchen Partei, unter deren Banner ſich die Samn-
lung und Einigung der klaſſenbewußten Arbeiterſchaft
Deutſchlands auf dem Boden der alten Grundſätze der So
zialdemokratie vollzieht.“

Am Nachmittag desſelben Tages um 4 Uhr ſprach Genoſſe
Dittmann vor überfülltem Saale im Grünen Baum in Fürt
über dasſelbe Thema; es waren rund 300 Perſonen anweſend,
während in einer kürzlich von den Abhängigen dort abgehalte
nen Verſammlung, in der Abgeordneter Stücklen ſprach, nur
110 Perſonen erſchienen waren Auch hier berrſchte eine be
geiſterte Stimmung für die U. S. P. D. und die Zuſtimmungs-
Reſolution fand einſtimmige Annahme. Jn beiden Verſamm-
lungen wurde eine beträchtliche Anzahl Mitgliederqufnahmen
gemacht und die agitatoriſche Wirkung war eine vorzügliche

und nachhaltige.

Gewerkf chaftliches.
Keine weitere 10 proz. Lohnerhöhung bei der Eiſenbahn.

Nachdem die Eiſenbahnverwaltung vor etwa 14
Tagen den Eiſenbahnarbeitzeri S
progentige Lohnerhöhüng
ß ſagt hat, ging durch die bür

s8zeitung des B

Vgertiche Preſſe und durch die
erlinTrierſchen Eiſenbahnerberbandes

e r etat der ver z ge nh t aber eine Jrre rung,
nach Rü Verbandsdorſtand des deen Eiſenbahnerverbandes an maßgebender Stelle, iſt dort

ärt worden, daß eine weitere Zulage nicht geplant ſei.
Es 7 demnach bei der leider nur zehnprozentigen Zulage.
Dieſelbe ſoll, wie weiter erklärt wurde, nur bei den Bedienſte
ten mit den niedrigſten Löhnen noch eine kleine Er
höhung erfahren. Jm Durchſchnitt ſoll ſie aber 10 Prozent
nicht überſteigen. s einzige, was noch geändert iſt, betrifft
die Teuerungszulage an die Beamten uſw., wonach dieſelbe,
z. B. in Berlin, noch um 50 Mk. monatlich erhöht worden iſt.

An den Eiſenbahnbedienſteten wird es nun liegen, mit Hilfe
der Organiſation zu verſuchen, ihre aufgeſtellten Forderungen
zur Durchführung zu bringen.

Politiſche Ueberſicht.
Neuer Schutz der Hinterbliebenen von Munitions

arbeitern.
Die Wirkungen der Kriegsarbeit haben in zahlreichen Fällen

erhebliche geſundheitliche Störungen bei Arbeitern ausgelöſt,
für die bisher ein verſicherungsrechtlicher Anſpruch nicht be
ründet war. Es iſt namentlich in Betrieben der chemiſchen

Induſtrie vorgekommen, daß bei der Herſtellung von Muni-tionsſtoffen Vergiftungsfälle eingetreten ſind, die nach der

Rechtſprechung der Unfallverſicherung als Gewerbekrankheiten,
nicht aber als die Einwirkung eines in kurzen Zeiträumen eingeſchloſſenen Ereigniſſes, eines ſogenannten Betriebsunfalles,
anzuſprechen ſind. Den dieſer Art Geſchädigten und ihren
Hinterbliebenen fehlt damit jede Möglichkeit irgendeines
Unterſtützungsanſpruches. er Bundesrat hat nunmehr durch
eine Verordnung vom 12. Oktober 1917 beſtimmt, daß bei der
Geſundheitsſchädigung einer gegen Unfall verſicherten Perſon
bei Herſtellung von Kriegsbedarf durch nitrierte Kohlenwaſſer
ſtoffe der aromatiſchen Reihe, die den Tod des Verſicherten zur
Folge hat, Sterbegeld und Hinterbliebenenrente unter ent-
ſprechender Anwendung der Vorſchriften der Reichsverſiche-
rungsordnung auch dann zu gewähren iſt. Es braucht alſo der
Tod nicht die Folge eines Unfalles zu ſein. Auch der als Folge
einer allmählichen Einwirkung der genannten Stoffe einge
tretene Tod gibt den Entſchädigungsanſpruch.

Die Verordnung gilt rückwirkend für die ſeit dem 1. Auguſt
1914 eingetretenen Todesfälle. Die Friſt zur Anmeldung von
Anſprüchen aus zurückliegenden Todesfällen läuft früheſtens
mit dem 1. Februar 1918 ab. Soweit Anſprüche auf Sterbegeld
und Hinterhbliebenenrenten. die ſeit dem 1. Auguſt 1914 rechts-
kräftig abgelehnt worden ſind, weil die ſchädigende Einwirkung
der obenbezeichneten Stoffe nicht die Folge eines Unfalles ge-
weſen iſt, vorliegen, Hat der Verſicherungsträger erneut zu
prüfen. Wenn dieſe Prüfung zu einem dem Berechtigten gün-
ſtigeren Ergebnis führt, aber auch auf Verlangen des Be
rechtigten, muß ihm ein neuer Beſcheid erteilt werden, gegen
deſſen Jnhalt die Entſcheidung der rechtſprechenden Jnſtanzen
der Arbeiterverſicherung angerufen werden können.

Fraglos bewirkt dieſe Verordnung eine weſentliche Verbeſſe
rung der Rechtslage der Hinterbliebenen. Aber dieſer Fort-
ſchritt, de hinſichtlich des Schutzes der Hinterbliebenen erzielt
iſt, iſt doch immer nur ein ſehr beſchränkter. Der Schutz er
ſtreckt ſich nicht auf die durch die obengenannten Stoffe ge
ſchädigten Arbeiter und Arbeiterinnen, die nicht den Tod er
klitten haben, ſondern nur in der Erwerbsfähigkeit beeinträch-
tigt ſind. Aus welchen Gründen die Verſicherten ſelbſt von
dieſem Schutze ausgeſchloſſen ſind und dieſer lediglich ihren
Hinterbliebenen gewährt worden iſt, entzieht ſich jeder Be
ürteilung. Ein innerer Grund dafür iſt in keiner Weiſe ge
geben. Nachdem nunmehr im Prinzip anerkannt worden iſt,
daß es ſich bei dieſen Geſundheitsſchädigungen um ſolche han-
delt, die zu tragen den Betroffenen wicht zugemutet werden
kann, muß natürlich verlangt werden, daß dieſer Schutz ſich
auch auf die Verſicherten ſelbſt erſtreckt. So, wie die Ver
ordnung ergangen iſt, iſt ſie nur ein Stück und Flickwerk, das
wieder, wie es vielfach in ähnlichen Fällen geſchehen iſt, die
offenbarſte Lücke in. den geſetzlichen Vorſchriften zuſtopft, aber
nicht in erſchöpfender Weiſe eine Regelung der ganzen Materie
vornimmt. Weiter aber auch iſt nicht verſtändlich, weshalb
nur die Schädigungen durch nitriexte Kohlenwaſſerſtoffe der
aromatiſchen Reihe Anſpruch auf Entſchädigung geben ſollen.
Auch durch andere Kriegsgifte ſind ſolche Schädigungen erfolgt.
Auch auf ſie iſt der Entſchädigungsanſpruch auszudehnen.

Lohnbewegung der Reichen.
Eine Anzahl Aktionäre der Gußſtahlwerke Witten

waren mit dem ihnen zugedachten „Lohn“ nicht zufrieden. Sie
ſollen nur 27 v. H. Dividende bekommen. Das iſt ihnen zu
wenig, und ſo beantragten ſie auf der Generalverſammlung
eine Zulage. Jn der Form eines Vonns, in Höhe von zehn
Prozent, wollten ſie ihr kümmerliches Einkommen aus dem
Ertrage fremder Arbeit aufbeſſern. Aber ihre Gewinn
ausſichten für das nächſte Jahr wollten ſie darnit nicht ver
mindern. Es wurde beantragt, aus dem Gewinnvortrage nur
150 000 Mark für den erforderlichen Betrag von 650 000 Mark
zu entnehmen, die noch weiter notwendige halve Million ausfem für Arbeiterſiedelungszwecke vorgeſehenen Fonds. Die
Verwaltung und der größere Teil der vertretenen Aktien waren
gegen die Forderung; jedoch wollte man eine „mäßige“ Er-
böhung der Dividende. Damit waren wieder die anderen nicht
einverſtanden. Daraufhin wurde nach den Vorſchlägen der
Verwaltung beſchloſſen. Die Lohnforderer erhoben gegen alle
Beſchlüſſe Proteſt. Man darf geſpannt daxauf ſein, wie dieſe
„Lohnbewegung“ endet.

Aus der Provinz.
Vom Volksſchulelend.

Die Volksſchule war ſeit je das Aſchenbrödel bei der ſtaat-
lichen Bildungsfürſorge. Die Klagen über Lehrermangel und
überfüllte Klaſſen waren ſchon zu Friedenszeiten an der
Tagesordnung, von der ſonſtigen Benachteiligung der Volks
ſchule im Stoff und Lehrgang der Schule ganz zu ſchweigen.
Während des Krieges ſind die Verhältniſſe immer ſchlimmer
geworden. Viele Lehrer ſind eingezogen, viele Schulen ſind
mit Militär belegt oder als Lazarette eingerichtet. Die Folgen
davon ſind mit der Dauer des Krieges mmer verhängnisvoller
geworden. Von einem geordneten Schulbetriebe kann kaum
noch die Rede ſein. Das muß natürlich feine Folgen für die
Erziehung der Kinder haben. Die Kinder, die mit dieſem
Erſatzunterricht abgeſpeiſt werden, treten dann zu ihrem Scha-
den mit noch weniger Wiſſen ausgerüſtet ins Leben, als es
ohnehin ſchon bei Volksſchülern der Fall war. Beſonders
ſchlimm liegen die Schulverhältniſſe in den ländlichen Ge
meinden, wo der Schulbetrieb oft nur in der dürftigſten Weiſe
aufrechterhalten wird. Einen Beitrag zu r traurigen
Kapitel liefert eine Zeitſchrift, die der L. V. aus Knauthain
zugeht, wo für den Unterricht der dortigen Schuljugend, die
300 Köpfe zählt, ein Lehrer und eine Kindergärtnerin als
Lehrperſonal wirken. Der Lehrer iſt zudem ein ganz junger
Menſch, der vor kauin vier Mongten die Vorbereitungsanſtalt
verlaſſen hat. Dieſe Lehrkräfte müſſen alſo jede 150 Kinder
unterrichten. Daß da von einem erfolgreichen Unterricht nicht
die Rede ſein kann, iſt ſelbſtverſtändlich. Zu gleicher Zeit wird
aber J Knauthain berichtet, daß der dortige Ritterguts-
pächter Wagner für ſeine zwei oder drei Familienſprößkinge
mit Genehmigung des ſächſiſchen e e
r kf.

mit ab, We u Rittergndie drei Kinder eines reichen Rittergutspächters ein Hauslehrer

cgehalten wird. Der Hauslehrer iſt etwa 25 Jahre glt,
rend, wie ſchon hervorgehoben, der Volksſchullchrer kaum e
die Vorbereitungsanſtalt verlaſſen hat. Der Hauslehrer dürfte
alſo ſchon eher als vollwertige Lehrkraft zu bewerten ſein als
der Volksſchullehrer. Es iſt nicht einzuſehen, weshalb die
Vollsſchulkinder gegenüber den Kindern reicher Leute auch wäh-
rend des Krieges in dieſer unerhörten Weiſe benachteiligt wer
den. Warum wird der Rittergutspächter nicht gezwungen,
ſeine Kinder mit in die Volksſchule zu ſchicken? Dann könnte
der Hauslehrer mit an der Volksſchule wirken. Dadurch würde
zwar auch noch keine genügende Beſenung der Volksſchule mit
Lehrkräften erreicht, es wäre aber doch eine weſentliche Ver
beſſerung des gegenwärtigen Zuſtandes. Die Verhältniſſe in
Knauthain zeigen erneut, daß die Bildung ein Vorrecht des Be
ſitzes iſt, und daß auch die ungeheuren Opfer, die das Volk
während des Krieges bringt, nichts an dieſen Zuſtänden ändern.

Merſeburg. Lebensmittel gibt es für die Woche vom
11. bis 17. November: 100 Gramm Grieß zum Preiſe von
7 Pf. auf Bezugsſchein Nr. 33, 100 Gramm Kunſthonig
zum Preiſe von 11 Pf. auf Bezugsſchein Nr. 34. Abgabe der
Bezugsſcheine am Donnerstag, dem 8. November 1917, von
morgens 8 Uhr bis abends 6 Uhr. Jn der Volks und Mittel
ſtandsküche und den Gaſtwirtſchaften ſind abzugeben: für
Mittagseſſen (nicht mehr Ablieferung in Natur) Bezugsſchein
d rnasabſcmitt 32, in Gaſtwirtſchaften für Abendeſſen
nichts.

Molkerei- und Landbutter wird am Sonnabend,
10. November, in den bekannten Verkaufsſtellen ausgegeben,
und zwar auf jede Kreisfettmarke 50 Gramm Butter zum
Preiſe von 31 Pf., auf jede Zuſatzmarke mit dem roten Auf-
druck K, Z u. 50 Gramm Butter zum Preiſe von 31 Pf. Da-
neben erhalten die Kunden der Butterſtelle 9 (Schule, Weiße
Mauer) bei Abholung der Butter am Sonnabend auf jede
Kreisfettmarke 30 Gramm Landkäſe zum Preiſe von 7 Pf.

Räßnitz. Brotdiebſtahl. Eingebrochen wurde bei der
Frau Bäckermeiſter Peter. Durch Eindrücken der Fenſter
ſcheiben ge! jte der Dieb in die Backräume, tat ſich an den
vorhandenen Zuckervorräten gütlich und nahm hausbackene
Vrote im Gewicht von etwa 24 Pfund mit. Schon vor acht
Wochen wurde im gleichen Grundſtück ein Kaninchendieb-
ſt r ausgeführt. Vermutlich kommt derſelbe Täter in Be
racht.
Eisleben. Frauen, die mit Meſſernſtechen. Nach

vorausgegangenem Streite zwiſchen zwei in der BVorngaſſe
wohnenden Frauen ſtach eine die andere mit einem ſpitzen
Tiſchmeſſer in den Kopf, ſo daß ſie ſich in ärztliche Behandlung
begeben mußte.

Hettſtedt. Nudeln, Grütze und Graupen werden
knapp. Die Zuweiſung von Nährmitteln (Nudeln, Grütze,
Graupen uſw.) an den Kreis iſt in letzter Zeit ſtändig zurück-
gegangen. Jnfolgedeſſen könne, wie das Hettſtedter Wochenblatt
inttteilt, eine Ausgabe ſolcher Waren in dem bisherigen Um-
fange nicht mehr erfolgen, da Provinz und Kreis nur das
Quantum verteilen könnten, das ihnen zugewieſen iſt. „Sicherem
Vernehmen nach könne auch in abſehbarer Zeit mit einer Er-
höhung der Menge leider nicht gerechnet werden.
Alſo, man richte ſich darauf ein, den Schmachtriemen wieder
ein paar Löcher enger ſchnallen zu müſſen!

Artern. Die Salzhamſterei wird hier ſeit einigen
Tagen mit beſonderem Eifer betrieben. Die Bevölkerung der
Umgebung kommt in Maſſen in die Stadt, um Salz zu kaufen.
Infolge der Transportſchwierigkeiten auf der Eiſenbahn iſt in
einzelnen Gegenden das Salz knapp geworden, man hat für ein
Vfund dort Wuchervreiſe bezahlt. Aber daraus braucht nie-
mand zu ſchließen, daß nun ein allgemeiner Salzmangel zu be
fürchten ſei. Deutſchland verfügt über ſo große Mengen Salz,
daß nichts unſinniger iſt, als die Salzhamſterei.

Eilenburg. Die Unſitte beiden Militärzügen,
daß Soldaten auf den Dächern der Züge ſitzen oder ſtehen, iſt
einem Soldaten übel bekommen. Er wurde in Eilenburg bei
der Durchſahrt durch eine Ueberbrückung ſo ſchwer verletzt, daß
er ins Krankenhaus gebracht werden mußte.

Bitterfeld. Zur Verkehrsabſchnürung! Eine recht
arge Enttäuſchung erleben jeden Sonnabend die Arbeiter, die
den hier fahrplanmäßig 5.13 Uhr abgehenden Perſonenzug zur
Heimfahrt zu ihren Lieben benützen wollen. Sie, die ſich den
Luxus einer Schnellzugskarte bei ihren hohen Löhnen nicht
leiſten können, und doch auch alle drei bis vier Wochen Sehn-
ſucht nach ihrem Heim haben, müſſen es faſt jedesmal in Halle
erleben, daß, infolge der Verſpätung des Berliner Zuges 805,
r ſämtliche Anſchlußzüge fort ſind. Dieſe Arbeiter können

urchaus nicht verſtehen, wie es kommt, daß der Berliner Zug
hier ſo ziemlich pünktlich gnkommt, und auf der kurzen Strecke
zwiſchen Halle und Bitterfeld bei der Strecke von 30 Kilometer
ſich um 20 bis 30 Minuten verſpätet. Die Folge davon iſt, daß
die Arbeiter, die gezwungen ſind, bei den heutigen Ernährungs-
ſchwierigkeiten in die Jnduſtriebezirke zu reiſen, jedesmal
die ganze Nacht, ja mitunter bis zum Morgen, auf den Bahn-
höfen herumliegen müſſen. Das Vahnperſonal hier müßte doch
'etzt wiſſen, welcher Verkehr Sonnabends auf dem Bitterfelder
Bahnhofe zu bewaltigen iſt. Man müßte entſprechende Vorkeh
rungen treffen. ebenſo könnten doch in Halle die Züge nach
Salberſtadt und Kaſſel ſchließlich die 5 Minuten warten, damit
die Paſſagiere des Berliner Auges nicht gezwungen ſind, als
Belaſtung des Halliſchen Bahnhofsverkehrs zu dienen. Hoffent-
lich beſchäftigt ſich die Eiſenhahndirektion Halle einmal mit
dieſen Uebelſtänden, damit Abhilfe geſchaffen wird.

Wittenberg. Er mittelte Einbrecher. Als die Diebe,
welche in der Nacht zum 20. Oktober der Verkaufsbude der Frau
Winkler in der Nähe der Luthereiche einen Beſuch abſtatteten
und Verſchiedenes ſtahlen, find jetzt von der Polizei die Lehr-
linge Max Heßland aus Jlversgehofen und Artur Koppe von
bier ermittelt. Weiter ſtehen beide noch in dem drin enden
Verdacht, vor einiger Zeit die Schbaufenſterſcheibe im Geſchäft
des Aſthändlers Simon in der Elbſtraße zerſchlagen und aus
dem Fenſter Stiefeln, Ringe und Uhren geſtohlen zu haben.

Altherzberg. Ein ſchwerer Einbruchsdiebſtahl
iſt in der Lüdekeſchen Mühle ausgeführt worden: drei
gelernte Einbrecher haben ſämtliche Treibriemen in der Mühle.
ſ3 Stück, die heute einen Wert von 10 000 bis 15 000 Mark
baben, geſtohlen. Wie die polizeilichen Ermittlungen feſtge-
ſtellt haben, hat ſich ſchon längere Zeit in der Nähe der Mühle
ein Menſch herumgetrieben, der ſicherlich die Gelegenheit zu
dem Einbruch ausbaldowert und ſeine Spießgeſellen dann
herbeigerufen hat. Die Einbrecher haben die ſämtlichen Treib-
riemen abgeſchnitten und ſie dann hinter das ſogenannte
Vootshaus geſchleppt, wo ſie die Vente in einen großen Reiſekorb
verpackt haben. Stricke, Bindfaden und Papier wurden noch
dort vorgefunden. Eine Belohnung von 300 Mark iſt auf die
Ergreifung der Einbrecher vom Veſtohlenen ausgeſetzt.

r c
Quittung.

Für Varteizwecke der U. S. P.: Tour Kleinkugel 7,50 Mk.,
Tour 12. Diftrikt (1. Rate) 3260 Mk., Tour Petersberg 12,87
Mark, Tour Teicha und Umgegend 14,94 Mk., Tour Löbejün
und Umgeg. 42,21 Mk., Tour Diſtrikt 13, Magdeburger Viertel
(1. Rate) 47,10 Mk., Tour Morl und Umgegend 18,76 Mk.

K. Reiwand, Parteiſekretär.

Amtliche Wetteranſage,
ditgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau.

Donnerstag den 8. November Veränderlich, etwas kühler,
zeitweife Regen.

für Polijtik, Parteiſtachrichten, Sewerkſchaftliches und Alerlet
Fervilleton, Halle und Saalkreis und Aus der Provinz Karl

Anzeigen Wilbelm Herzig; Verlag: Volksblatt G. m. b. H. Drud:Seno len
chaftsbuchdruckerei e. S. m. d. H., ſämtlich w Halle.
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Trayen sheh wie Leder!
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Mitglieder Bewegung.
iüſwocd, d. 7. Somebend, 10. Nov.

im früher Bär“ schen Warenhause, Gr. Ulrichstr. statt.

2593 Verkauſezeit von 10 dis 5 Uhr.

I Gettsteln Halle. Erfurt
Schuhmacher Artikel und ehemisehe Waren

Vertreter der Germania-Helzgohle für Thüringen

Arbeitsmarkt

Im Kaufhaus H. Elkan, leipaigerstrase 87.

Pelz Kragen und Muſſen,Kostäme, Kostümröcke, B t t n ä 8s8Sen. z
Paletots, Kincdermäntel,

Zeſtand am 1. re DuettJm Haufe des Geſchäftsjahres zugetretendes Jeſchäfts r W m
chänei ſieben aus Biusen, Binsenseide, Befreiung ſofort. Alter u. Geſchlecht

Beſtand am 30. Juni 1917 220 Mitglieder Bettſedern, Waschwannen angeb. Ausk. umfonſt. „Sanis-Ver-8 eſchä thaben d d rleiohterte eder Ziglieder J am Jan 1916 6996.76 -4 Z. Land webrſt
derringerten ſich un e u i Friedrich Gronau,

r Mitglieder.

betrugen am 30. Juni 1917 6685.57 Barfüsserstrasse 16.
o 7Die Haftſumme *1391der Mitglieder betrug am 1. Juli 1916 6780 arkt-Taschen

verringerte ſich um e 180betrug am 30. Juni 1917 6600 arkt-Beutel
Der Vorſtand: m s iinig 2466Jedennes Kelwig. Vlleim Fleoher. Franz Telchmans. t hax Löschke,

Maurer und Zimmerer,

Zewentierer und Einſchaler,

Bau und Erdarbeiter
für auswärtige Bauſtellen P geſucht.

ar Lingesleben, nirr an.
1389 Dryanderſtraße 34.

W1100 Jimmerleuteß
werden für Bauſtelle

Vereinigte Aluminium- Werke in Lauta O.-L.,

b ei dauernder Winterarbeit, gutem Lohn und

u ſofort eingeſtellt. Reiſegeld
z wird vergütet.

Gustav Albreeht,
vilsdienſtyſ. Geſchäft für KriegsBangansführungen,

Roitzſch Bitterfeld. *1379

gKlavier, Violin, Mandolinund Gitarre- Unterricht erteilt
2118] Wally May, Torſtraße 49

Tiſchler
Strickwolle unegl

Lumpen

A. Rein, m
Lumpen, Knochen, Even,
2120 Metalle, u kauft
Abert Be e

J 2689 tSchalble, r.
Gr. Märkerstrasse 23.

Vorſte Bilanz ſowie Gewinn und Verluſt Konto habenwir r mit ken Büchern übereinftimmend befunden

Der Aufſichtsrat:
Karl Ranypt. Friedrich Thomas- Ernst Sehats, Karl Banfeld.

August Görst. Uermann Dietz

Die Volkvreröicherung er un

wird zu den gönetigeten Bedingungen geboten.

Enechiué er Gefahr könftiger Kriege, ohne Sonderbeitrag.
Stundung der Beiträge während des Kriegsdienstes.

Bei zeitweiſiger Zahlungsunfähigkeit besteht Möglichkeit der
Auberkraftsetzung und späterer

Wiederaufnahme ohne Nachzahtung der Rückstände.
Unverfalibarkeit und Unanfechtdarkeit der Versicherungen

nach dreijahrigem Bestehen.

Die lduns ist eine Gegenseifigheitsgesellsechaft.
Die leberschüesse fließen den Dersicherten in

Porm von Dividende wieder zu.
Hohe überschüssige Sicherheitemittel (27 (Dillion.)

gewäkrieisten günstigen Dioidendenlauf.

Alter Markt 3.

III

rsrs

Fchulnücher her In
Tafeln, Schiefer, Federkäſten,
Bieie, Zeichenblocks, Zeichen

ſtänder, Torniſter uſw.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung
Halle a. d. S.. Harz 42/44.7777 Perteischriften vetnGußeiſerne Keſel eempfiehl:

in allen Größen auf Lager. 2613

Burghardt 4 Becher, u
e

Sproehsetunde v. 9--6 Uhr abends.7Zahn Meſſe 52. 2116

Velourhüite, e
Ciora Leieener,

Nach längerem Leiden verſchied am I. November mein
lieber, unvergeßlicher Mann, unſer guter, treuſorgender
Vater, der Arbeiter

Hermann Gründler,
im Alter von 57 Jahren.

r

Frau V. Schulz
Dank dem Direktor Preſſer und der denen dein

Herzlichſten Dank auch allen für die Kranzſpenden.

Im Ramen aller Hinterbliebenen
Frau Marie Arändieor nebſt Kinder.

Helte»Kroiſr, Lronwaerſra e 43
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 7. November 1917.

e „Rätſel“ der Kriegswirtſchaft.
Ein „Wißbegieriger“ ſchreibt dem Hannoverſchenwillen: Verſtehſt du, lieber Leſer, dich aufs Raiſelritet w

möchte ich dich auffordern, folgende jeden Deutſchen bedrücken
den Fragen zu beantworten: I. Wo bleibt die diesſäh
rige Weizenernte?

Nach übereinſtimmenden Zeitungsmeldungen iſt die dies
er Weizenernte ſowohl in Deutſchland als auch in den be
etzten Gebieten Rumäniens, Rußlands Frankreichs und Bel

giens gut und reichlich ausgefallen. Während in den drei erſten
Kriegsijahren Weißbrot überall vorhanden und zu mäßigen
Preiſen zu kaufen war, iſt etpa mit Beginn des vierten Kriegs
jahres die Zivilbevölkerung lediglich auf den Genuß vonRoggenb rot angewieſen Dem geſunden Magen mag
dieſes ſogenannte Kriegsbrot wohl zuträglich ſein; für Leute
von zarter Geſundheit, Kinder und ältere Perſonen iſt es jedoch
ſchwer verdaulich und daher nicht bekömmlich. Auf ärztliche
Verordnung kann zwar für Kranke und Kinder im zarteſten
Alter Zwieback und Semmel erſtanden werden; die große Zahl
der ſchwächlichen Menſchen, die nicht gerade zu den Kranken zu
rechnen ſind, muß aber zum Schaden ihrer Geſundheit auf
Weizenbrot verzichten. Was geſchieht aber mit all unſerem
Weizen?

Anmerkung der Redaktion des V.: Wir können dem Frager
antworten, daß wir ihm Weizenmehl in jeder beliebigen Menge
liefern können, wenn er 3 Mark für das Pfund bezahlen will,
denn dafür wird es unter der Hand maſſenhaft gehandelt. Nur
die Behörde ſieht und weiß nichts.

2. Mit welcher Begründung iſt der Preis des
Brotes und der Kartoffeln erhöht?

Von bäuerlicher Seite wird behauptet, daß die Geſtehnngs-
koſten, beſonders die Arbeitslöhne, ſo ſehr in die Höhe ge-
gangen ſeien. „Die Botſchaft hör ich wohl, allein mir fehlt der
Glaube“. Tatſache iſt doch, daß die Landwirte hauptſächlich
Kriegsgefangene beſchäftigen, deren Arbeitsleiſtung ſie in den
erſten zwei Kriegsjahren neben freier Station mit 80 Pf. pro
Tag. vergüten mußten; vom dritten Kriegsjahr an aber fällt
die Bezahlung des Tagelohns nicht nur weg, ſondern die
Vauern erhalten ſogar einen täglichen Verpflegungszuſchuß
von 60 Pf. für jeden Gefangenen aus Reichsmitteln. Und das
belieben ſie dann teure Arbeitslöhne zu nennen!?
3. Wo iſt das Metallgeld geblieben?
Jm Verkehr kurſiert nur noch Papier-, Eiſen und Kupfer-

geld; daß das Goldgeld von der Reichsbank zurückgehalten
wird, iſt zu verſtehen; es dient als Grundlage für die Deckung
und Sicherung des Papiergeldes und zur Verbeſſerung der
deutſchen Valuta im Auslande. Das Silber- und Nickelgeld
aber kommt für den genannten Zweck nicht in Frage; es muß
alſo wohl von anderer Seite zurückgehalten werden. Frau
Fama erzählt, daß die Landleute alles Hartgeld, das in ihredaände gelangt, feſthalten und die Strümpfe damit füllen. Jn
ihrer „Schlauheit“ ſagen ſie ſich: Wenn's ſchief geht, haben wir
wenigſtens das im Strumpf in unſerem ſicheren Beſitz. Kann
man das glauben? Sollten dieſe „Patrioten“ in ihrer Kurz-
ſichtigkeit ſolche Schildbürgerſtückchen wirklich zuwege bringen?

Lutyer uber den freien Hander.
Es haben die Kaufleute eine gebräuchliche Regel unter

ſich: ich will meine Ware ſo teuer verkaufen als möglich. Das
kalten ſie für ein Recht. Damit iſt aber dem Geize Raum
gemacht und der Hölle alle Türen und Fenſter aufgetan.
Denn was heißt das anders als: ich frage nichts nach meinem
Nächſten, wenn ich nur meinen Gewinn habe; was geht's mich
an, daß ich meinem Nächſten zehnmal Schaden tu? Da ſiehſt
du, wie dieſer Spruch unverſchämt nicht nur gegen die chriſt
liche Liebe, ſondern auch gegen das natürliche Geſetz verſtößt.
Was kann noch Gutes und ohne Sünde im Handel ſein, wenn
ſolch Unrecht ſein Hauptſtück und ſeine Regel iſt? Es fann
dann der Handel nichts anderes ſein, als den andern ihr Gut
rauben und ſtehlen.

Städtiſche Liebesgaben an Händler.
Der Vogtländiſche Anzeiger berichtet aus Plauen: „Preis-

aufſchläge für den Groß und Kleinhandel bei Verteilung der
ſtädtiſchen Waren wurden in der DonnerstagsSitzung der
Stadtverordneten bewilligt. Es handelt ſich hierbei um eine
Maßnahme von großer Tragweite und gewiſſermaßen um eine
Unterſtützung, die dem Groß und Kleinhandel in Anbetracht
der ungünſtigen Verhältniſſe der Kriegszeit gewährt werden
ſoll. Dem Großhandel wird bei der Verteilung der ſtädtiſchen
Varen an die Kleinhändler als Vergütung ein Preiszuſchlag
von 1,50 Mk. für. den Zentner gewährt. Die Kleinhändler er-

in Der Sonnenwirt.
Roman von Hermann Kurz.

„Schweig ſtill und mgch mich nicht ſcheul! Jch bin ſo ſchonwild genug. Trink deinen Kirſchengeiſt! Sieh, ich hab' dir
Wort gehalten, ſo viel an mir geweſen iſt.

Der Zigeuner ſchnitt eine höhniſche Fratze: „Blitz und
Mord!“ rief er, „ſo wohlfeile Verſprechen kann mir ein jeder
tun und mich ein paar Stunden umführen. Ich ſeh' ſchon,
wie's ſteht. Das hat, ſcheint's, auf einmal ein
Loch gekriegt und, nach dem einen feurigen Backen zu ſchließen,
gar noch einen Plätz auf das Loch.

Friedrich ſtieß einen Schrei aus, wie nur der tollſte Jäh-
zorn ihn eingeben kann, warf ſich über den Zigeuner her und
ließ ihn ſeine Fauſt aus Leibeskräften fühlen. Der Zigeuner
war bloß darguf bedacht, ſein Fläſchchen vor Schaden zu hüten,
übrigens wehrte er ſich nicht gegen die Schläge, die er in reich

Maße bekam, ſondern brach ſtatt deſſen in ein ſchallendes
elächter aus.Je dieſem Lachen hielt Friedrich betroffen inne. „Hund,

was lachſt?“ fragte er zornig.
Der Zigeuner ſchüttelte ſich. „Herzensbruder.“ ſagte er, „ich

muß lachen, daß dich das Mitleid und der Jammer zum Prü-
geln treibt. So was iſt mir noch nie vorgekommen.

Er leerte das Fläſchchen auf einen Zug, ſchleuderte es mit
einem „Juhu“ ho ch empor, und während es klirrend zu
Friedrichs Füßen niederfiel, ſchallte das Jodeln des Zigeuners
ſchon aus einiger Ferne herüber. Verblüfft ſtarrte ihm
Friedrich nach. g

Es war inzwiſchen dunkel geworden. Friedrich wollte eben
ins Haus h als er eine Geſtalt herausſchlüpfen ſah,
in der er feine Schweſter Magdalena erkannte. Sie ging in
das Gärtchen, und er hörte ſie dort am Brunnen Waſſer pum-
pen; denn es iſt eine unlöbliche Gewohnheit der Leute, das
Waſſer, das ſie morgens friſch haben könnten, abends zu holen
und über Nacht ſtehen zu laſſen. Bald aber hielt ſie in dieſer
Verrichtung inne und fing leiſe zu weinen an. Er wollte zu
ihr treten, da kam ſemand aus dem Hauſe nachgegangen, horchte
eine Weile umher, fuhr, ohne ihn zu bemerken, ins Gärtchen

in, ie gellende Stimme der Stiefmutter rief: „Wor v denn uhmes Menſch? Was dröhnſeſt da ſo lang'?
Magdalena antwortete mit ſtockender und gedrückter Stimme.
„Was? Ich will nicht hoffen, daß du heulſt!“ fuhr die Stief

mutter ſie an

halten grſchlage zu den Einkaufspreiſen, die ſich zwiſchen 15
rozent bewegen. Da die Höchſtpreiſe unverändert feſt

ſtehen, muß die Stadt die Waren unter dem Selbſtkoſtenpreiſe
abgeben, damit die Händler dieſe Zuſchläge erhalten können.
Der Unterſchied zwiſchen dem Selbſtkoſtenpreis der Stadt und

dem n er den Verluſt dergemeinde, wankt nach überſchlägiger Berechnung zwiſchen52 000 Mk. und 93 300 Mk. im Jahre.“ s
Dieſe Mitteilung beleuchtet vbeſſer als es lange Auseinander

ſetzungen vermöchten. wie unheilvoll die jetzige Preispolitik iſt.
Statt daß die Städte einen Druck auf die Reichsregierung aus
uben, damit endlich eine andere Preispolitik getrieben wird,
läßt man die unſeligen Wirkungen dieſer Preispolitik ganz ein
fach mit dem Gelde der Steuerzahler „ausgleichen“.

Zur Linderung der Kohlennot
r ein kleiner Landwirt folgenden beachtenswerten Vor

ag:
„Unſere Wälder bieten dem deutſchen Volke ſo viel Brenn-

material, daß es früher ganz ohne Kohle gegangen iſt, Heute
haben die großen Städte ſich alle möglichen Einſchränkungen
gefallen laſſen müſſen, um nur die Kohle für die Ausfuhr zu
ſparen. Dabei haben wir Millionen von Morgen Wald, der
faſt weniger abgehelzt wird wie im Frieden. Wir kleinen Be
ſitzer auf dem Lande wollen uns ja das Holz ſelbſt abholzen,
wie wir es ſchon vor dem Krieg gemacht haben, wenn wir nur
genügend zu kaufen hekämen. Erlen, Birken, ſogenannte Faſan-
ſträucher, würden wir am liebſten verſchwinden ſehen. Aber
der gute Wille fehlt. Nach dem Krieg könnte mit dem Abholzen
etwas geſpart werden und in etwa 15 Jahren wäre alles wieder
ſo herangewachſen, wie es vor dem Kriege war. Durch ge-
ſteigertes Abholzen würden Millionen von Zentnern Kohle

die der großſtädtiſchen Bevölkerung zugute kommen
önnten.

Eine neue Einſchränkung des Gasverbrauchs wurde durch
Verfügung des Reichskommiſſars ſür Kohlenverteilung, die am
Montag in Kraft getreten iſt, angeordnet. Die Ausführungs-
veſtimmungen zur früheren Verordnung ſind dahin geändert
worden, daß die Verbraucher jetzt nicht mehr als 850 Prozent
ihres vorjährigen Bedarfs erhalten (bisher waren
es 90 Prozent). Freilich ſoll, falls ſeit dem Vorjahr der Heiz-
wert des Gaſes „nachgewieſenermaßen“ geſunken iſt, ſich die
Bezugsmenge entſprechend erhöhen. Auch können Verbraucher
noch ferner 10 Prozent ihres vorjährigen Verbrauchs bewilligt
erhalten, jedoch keinesfalls mehr als ihre vorjährige Vezugs-
menge, wenn ſie zur Beleuchtung ausſchließlich Gas verwenden.
Die Verordnung ſelbſt iſt auch dahingehend abgeändert wor-
den, daß, wenn nach der Geſamtausgabe eines Werks die er
wartete Wirkung erzielt iſt, der Kohlenkommiſſar widerruflich
genehmigen kann, daß die den Verbrauch einſchränkenden Be
ſtimmungen nur inſoweit Anwendung finden, als die zuſtän-
digen örtlichen Organe es zur fortgeſetzten Aufrechterhaltung
des erzielten Ergebniſſes für erforderlich halten.

Markenfreie Waren müſſen an jeden Känfer abgegeben
werden. Jn einer geſtern im Anzeigenteile des Volksblattes
veröffentlichten Bekanntmachung weiſt der Magiſtrat die Ge
ſchaftsinhaber noch ausdrücklich auf dieſe Verpflichtung hin.
Dieſer Hinweis erſcheint uns wichtig genug, um ihn euch an
dieſer Stelle noch einmal zu bringen Danach haben die Klein-
händler nur diejenigen Waren an die bei ihnen ein-
geſchriebenen Kunden abzugeben, die ihnen von der
Stadt zur Verteilung zugewieſen ſind Alle übrigen zum
Verkauf kommenden markenfreien Waren müſſen die
Händler an jeden Käufer abgeben, alſo auch an ſolche,
die ſich nicht bei ihnen als Käufer für ſtädtiſche Waren an
gemeldet haben. Zurückhaltung dieſer Waren für be
ſtimmte Kunden iſt ſtrafbar.

Leſehallen als Wärmehallen. Nicht die Halliſche, die
Kaſſeler Stadtverwaltung hat die ſtädtiſchen Leſehallen
als Wärmehallen erklärt, in denen ſich die werktätige Bevölke
rung, die im Freien zu arbeiten hat, in der Zeit von 10 Uhr
früh bis 8 Uhr abends zeitweiſe aufhalten und ſich durchwär-
men kann. Auch in den Vororten wurden Wärmehallen ein
gerichtet.

Strumpfflicker, ein neuer Veruf! Man kennt aus der
Friedenszeit den Flickſchneider und Flickſchuſter, aber der
Strumpfflicker war eine noch unbekannte Erſcheinung;
jetzt im Kriege tritt auch er auf die Bildfläche. Jn dem An-
zeigenteil der Zeitungen bieten neuerdings Perſonen ihre
Dienſte an, um u. a. aus zwei Paar unbrauchbaren Strümpfen
ein Paar gebrauchsfähige herzuſtellen. Dieſe Dienſte ſollte
nur jeder Haushalt annehmen, in dem nicht ſelbſt für eine
Ausnützung aller Strumpfreſte geſorgt wird. Wie iſt es ge
wöhnlich? Man ſtrickt an oder man ſtopfte oder man läßt an

Das Mädchen ſchwieg.
„Was haſt du denn?“ fragte die Alte hart und lieblos weiter.

Als das Mädchen abermals keine Antwort gab, rief ſie: „Das
muß was Beſonders ſein. Der Herr ſuche mich nicht ſo ſchwer
heim und laſſe mich's nicht erleben, daß du dich an End' gar
vergangen haben wirſt.“

„O, Mutter,“ rief Magdalene, die hier plötzlich ihre Stimme
fand, „wie könnt Jhr mich ſo verſchänden! Jhr ſolltet Euch
der Sünde fürchten, ſo. etwas ſo laut vor der Nachbarſchaft zu
ſagen, da Jhr doch wißt, wie ungerecht Euer Gerede iſt. Jhr
müßt's ja ſelber am beſten wiſſen, daß ich Euch niemals aus
den Augen gekommen bin.“

„Nun, nun, ich will ja weiter nichts geſagt haben, als daß
das Heulen und Aunxen überflüſſig iſt, wenn man ein gut Ge-
wiſſen hat.“

„Mein Gewiſſen iſt gut.“ erwiderte Magdalene unmutig.
„Wenn nur auch alles andere ſo gut wäre.“

„Ei was, es ſteht alles gut. Mach jetzt nur, daß du ins Bett
kommſt. Du mußk morgen mit hellen Augen und roten Backen
aufſtehen, weißt wohl, warum.“

„O, Mutter, ſeid barmherzig und bringt den Vater auf andere
Gedanken! Auf meinen Knien wollt ich Euch anflehen, wenn
ich wüßte, daß es bei Euch anſchlüge.“

„Still mit den Narreteien dal
„Mutter, ich hab' einen Abſcheu vorm Heiraten. Ich will

Euch bei den höchſten drei Namen ſchwören, ledig zu bleiben
mein Leben lang.“

„Damit wär' mir gedient!“ rief die Stiefmutter mit höh-
niſchem Lachen. „Was ein recht's Mädle iſt, das hat eine wahre
Begier aufs Heiraten und kann nicht bald genug eine eigene
Haushaltung überkommen wollen, um darin tätig und fleißig
zu ſein nach eigenem Sinn. Ein recht's Mädle ſucht ſeinen
Eltern vom Hals zu kommen, ſobald es kann, und will nicht
als eine unnütze Broteſſerin zu Haus auf der faulen Haut
liegen.“

„Lieg' ich auf der faulen Haut?“ entgegnete Magdalene vor
wurfsvoll. „Werd' ich nicht gepudelt vom frühen Morgen bis
in die ſpäte Nacht? Hab' ich das bißle Eſſen nicht ſo gut ver
dient, wie wenn ich Eure Magd wär'

„Nun, ſo ſei froh, daß du jetzt beſſere Tage kriegſt2
„Jch will keine beſſere Tage, ich bin ja zufrieden. Jch will

noch härter arbeiten, will Euer Kehrbeſen ſein und Eure Ofen-
gabel, will ſchlumpen und pumpen, nur laßt mich bleiben, wie
ich bin.“

„Das wär' ein Kunſtſtück! Bin ich eine Hex'? Kann ich dich
halten, daß du bleibſt, heut' wie geſtern, und morgen wie heut?
Kann ich's verhindern, daß du eine alte Jungfer wirſt
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weben, aber ein Einſetzen von Flicken aus Strumpfreſten findet
man verhältnismäßig ſelten. Man wirft ſolche Ueberbleibſel
lieber fort, weil ſie angeblich zu nichts mehr taugen. Weit
praktiſcher iſt es, die ganz gebliebenen Strumpfteile auf den
weniger ſchadhaften Strumpf zu verpflanzen und dies fort
zuſetzen, bis aus den zuſammengeſchneiderten Reſten ein Paar
ganzer Strümpfe geworden äſt. Bei geſchicktem Vernähen
ſoll man kaum merken, daß das neue Kunſtgebilde aus lauter
Flicken beſteht.

Sladttheater. Heute, Mittwoch, den 7., wird Mozarts Don
Juan mit Kammerſänger Julius Neudörffer in der Titel-
artie gegeben. Donnerstag, den 8., Jahrmarkt in Pulsnitz,
Freitag, den 9., GirofléGirofla. Sonnabend, den 10., zur
Feier von Schillers Geburtstag Maria Stuart. Sonntag
nachmittag als Fremdenvorſtellung zu ermäßigten Preiſen
Wiener Blut, Sonntag abend zum 25. Male Tiefland. Die
nächſte Aufführung von Figaros Hochzeit findet am Montag,
den 12., ſtatt.

Thalia- Theater. Am Sonntag, den 11., findet im
ThaliagTheater außer der üblichen Abendvorſtellung, die um

Uhr beginnt, wieder eine Nachmittags- Vorſtellung ſtatt
Durch das Perſonal des Stadttheaters wird nachmittags 31
Uhr das Schauſpiel Johannisfeuer von Sudermann, abends
das Luſtſpiel Moral von Thoma zur Aufführung gebracht.

x Jm Zoologiſchen Garten iſt morgen, Donnerstag, abend
d Ubhr, das zweite Geſellſchafts- Konzert vom Stadttheater
Orcheſter unter Leitung des Kapellmeiſters Karl Nöhren. Als
Sol ſt konnte der Opernſänger Alfred Erneſti vom hieſigen
Stadttheater gewonnen werden, der das Gebet aus der Oper
Rienzi von Wagner und die Cavatine aus der Oper Margarethe
von Gounod ſingen wird. Die Vortragsfelge enthält eine Reihe
hervorragender Werke, ſo daß der Beſuch dieſes Konzertes nur
emnpfohlen werden kann. Der Eintrittspreis beträgt 50 Pf.
für die Perſon; Dauerkorten für den Zoologiſchen Gorten und
das Bad Wittekind haben Gültigkeit.

U-T-Lichtſpiele, Alte Promenade 114. Das Wochenpro-
gramm wird nur noch heute und morgen gegeben werden. Das
Drama Aus vergeſſenen Akten hatte allſeitig Anklang gefun
den, ebenſo das Luſtſpie“ Musketier Katſchmarek. Wochentags
von 3--5 Uhr haben auch an dieſen beiden Tagen Jugendliche
Zutritt.

U-DT-Lichtſpiele, Leipziger Straße 88. Das Drama Die
Bettlerin von St Marien, das nach einem Motiv aus Hauf-
ſchen Märchen bearbeitet iſt, wird nur noch heute und morgen
gegeben werden, ebenſo das Luſtſpiel Zwei arge Sünder. Auch
der Film Leſel genommen, wird nur noch an dieſen beiden
Tagen vorgeführt werden.

Betriebsſtärung bei der Straßenbahn. Jnfolge Maſchinen
ſchadens ruhte geſtern der Betrieb der Stadtbahn längere S
Auch der Betrieb der Straßenbahn wurde durch dieſes Vor
kommnis für einige Zeit in Mirleidenſchaft gezogen.

Geſtohlene Wertpapiere. Am Dienstag vormittag ſind
einer Dame in der Bernburger Straße nachſtehende Wertpavpiere
geſtohlen worden oder verloren gegangen: Eine 5prozentige
Chineſiſche Tientſin-Puckow-Staatseiſenbahnanleihe von 1910
Nr. 25 353 über 20 Lſtg. mit Talon und Kupons, eine A4pro-
zentige Ottomaniſche Anleihe von 1903 über 3500 Frank, und
zwar ein Stück zu 2500 Frank Nr. 80 801--80 805 und zwei
Stück zu je 500 Frank Nr. 585 und 54 458 mit Talon und
Kupons. Wer Auskunft über den Verbleib der Papiere geben
kann, wird erſucht, es der Kriminalpolizei, Dreyhauptſtraße 4,
Zimmer 71, mitzuteilen.

Wem gehört der Handleiterwagen? Jn einer Diebſtahls-
ſache iſt es von beſonderer Wichtigkeit, die Herkunft eines be
ſchlognahmten kleinen Handleiterwagens von nachſtehender
Beſchreibung ſeſt zuſtellen. Der Wagen iſt alt und früher mit
graugrüner Oelfarbe angeſtrichen geweſen. Das Obergeſtell
iſt 80 Zentimeter lang und 50 Zentimeter breit. Die Hinter
räder haben einen Durchmeſſer von 42 Zentimeter. Er dürfte
anfangs dieſes Jahres in der Umgegend von Halle geſtohlen
ſein. Die Diebe wollen ihn Mitte Februar d. J. in Bruckdorf,
bei wem, wollen ſie nicht wiſſen, geliehen haben. Der Wagen
befindet ſich bei der Kriminalvpolizei in Halle, Dreyhauptſtr. 4,
Zimmer Z38, woſelbſt er beſichtigt und vom Eigentümer in
Empfang genommen werden kann. Wer über die Herkunft des
Wagens Angaben zu machen vermag. wird erſucht, ſich bei
vorgenannter Dienſtſtelle einzufinden.

Vereitelter Diebſtahl. Durch einen Wächter der Wach-
und Schließgeſellſchaft wurden geſtern nacht um 11 Uhr in dem
Niederlagsraum eines Reſervelazaretts in der Königſtraße
zwei Männer zur Flucht gezwungen, die im Begriffe waren,
ſich aus dem Schweineſtall einen „fetten Braten“ zu holen. Sie
hatten zu dieſem Zwecrke bereits das elektriſche Licht einge
ſchaltet.

„Eine alte Jungfer kann auch im Himmel kommen.“
„Ja, aber durchs Nebentürle. Und jetzt hör auf mit dem Ge

ſchwätz. Es iſt eine Ehr' für dich, daß dich der Chirurgus
nehmen will, ſo ein Herrl Wart', wenn du an ſeinem Arm
daher ſtratzen kannſt, das wird eine Hoffärtigkeit ſein! Du ver
dienſt's gar nicht, daß es ſo hoch hinaus ſoll mit dir!“

„Freilich verdien' ich's nicht! Er ſoll eine andere nehmen,
meinetwegen die verwitwete Herzogin, die tät' vielleicht beſſer
für ihn paſſen.“

„Wäs haſt du gegen den Chirurgus?“ rief die Sonnenwirtin
zornig. „Was kannſt du wider ihn ſagen

„O Mutter,“ begann das Mädchen nach einer Weile mit
bebender Stimme, „denkt an Eure eigene Jugend zurück er
iſt ſo alt und ſo

„Du wüſte Strungz du!“ rief die Sonnenwirtin. „So, da
liegt der Haſ' im Pfeffer? Der Ehſtand iſt eine chriſtliche
Anſtalt, dem Herrn zum Preis, und nicht für Ueppigkeit und
Fleiſchesluſt. Wenn du ſo liederliche Gedanken haſt, ſo bet',
daß ſie dir vergehen, oder behalt' ſie wenigſtens bei dir und
ſchäm dich. Wenn die Leut' wüßten, daß du ſo fleiſchlich denkſt,
ſie täten mit Fingern auf dich zeigen.“

Magdalene ſchluchzte: „O Mutter, Mutterl“
„Ja, Mutter!“ ſpottete jene. „Jch weiß wohl, was Jeſus

Sirach einer Mutter einſchärft im Sechsundzwanzigſten: „Jſt
deine Tochter nicht ſchamhaftig, ſo halte ſie hart, auf daß ſie
nicht ihren Mutwillen treibe, wenn ſie ſo frei iſt. Wie ein
Fußgänger, der durſtig iſt, lechzet und trinket das nächſte
Waſſer, das ſie krieget, und ſetzet ſich, wo ſie einen Stock findet,
und nimmt an, was ihr werden kann.““

„Paßt das auf mich? Jch will ja lieber gar keinen?“ rief
Magdalene laut weinend.

Ohne ſich irre machen zu laſſen, fuhr die Sonnenwirtin fort:
„Jch bin auch jung geweſen, aber in der Furcht Gottes, und ſo
freches Zeug iſt mir nicht im Schlaf eingefallen, geſchweige daß
es mir über die Lippen gekommen wäre. Dein Vater, wie ich
ihn genommen hab' iſt auch kein heurig's Häsle mehr geweſen.
Jm Gegenteil, dein Bräutigam iſt dir noch näher im Alter.
Wo iſt der Menſch, dem's in der Welt nach ſeinem Kopf Tr
Ein Chriſt muß ſich in das ſchicken, was unſer Herrgott über
ihn verhängt. Jetzt heul, ſoviel du willſt, heul mein'thalben
die ganze Nacht da unten. Aber morgen hat's ein Ende mit
dem Heulen, oder wemnn's dich zu ſauer ankommt, ſo wird dir
dein Vater ſchon ein freundliches Geſicht herausbringen helfen,
du weißt, er hat Mittel und Wege. Fetzt gut' Nacht, Jungfer
Braut.“

(Gartſetzung folgt.
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4 r g m Aeiner ve inberufe ung des Errungsausſchuſfſes eine ausführliche Darſtel
geben. Grörtert wurde, wie wir dem Berichte eines Krei

Einwohnern des Saalkreiſes ſind
Schhwerſtarbeiter, für dieſe zwei Kategorien ſtehen 525
Dopvelzentner Mehl monatlich bereit, außer der jetzt üblichen
Vrotration. Vom 1. November ab iſt das Mehlquantum im all
gemeinen von 220 auf 200 Gramm pro Kopf und Tag herabge
ſetzt. fur den Ausfall ſind berechnet 20 Gramm Kartoffelmehl
der e Pfund Friſchkartoffeln. Die Zulage für Schwerſt
rrbeiter gibt es dort, wo der Mann ſeinen ſie hat, für
Schwerſtarbeiter in dem Betriebe, wo er beſchäftigt i Brotſelbfiberſforger können ſoviel Mehl behalten, wie ſie ür ihren

f brauchen, bisher 9 Kilogramm, ſeit 1. November 8
logramm pro Kopf und Monat. Kartoffeln bekommen
e lbſtverſorger 10 Pfund pro Kopf und pro Woche.

erſorgungsberechtigte haben 7 Pfund pro Kopf und Woche zu
canſpruchen von ihren Gemeinden, nicht, wie man vielfach an
iimmt 718 Pfund. 160 000 Zentner ſind aus dem Saalkreis

an die Stadt Halle zu liefern. Auch die Milch- und Butterver
ſorgung wurde beſprochen. Es kommt vor, daß die Butter nichr
janz pünktlich eintrifft. Aller Vorrat. der im Kreiſe greifbar,
wird natürlich verteilt, wenn auch mal ein bis zwei Tage ſpäter.
Wer Ziegen hat, hat keine Anſprüche auf Milch. Jmmer ſoll
nan bedenken, daß in der Hauptſache den kleinen Kindern die
Milch zukommt und ſchwachen kranken Perſonen. Hinſichtlich
der Fleiſchverſoraung wurde an die jetzigen ſchärferen Beſtim
mungen, die für Selbſtverſorger beſtehen und an die genaue
Jnnehaltung der abzugebenden Fett- oder Speckmengen er-
innert. Weißes Mehl ſoll auch im Saalkreiſe im beſchränkten
Maße ausgegeben werden.

Radewell. Kein „Schwein“ beim Schweineſchlach-
ten. Ein Radeweller Einwohner hatte im Geheimen ein
-Schorn geſchlachtet und das Fleiſch bereits nach Halle ver
kauft. Als man es jedoch in einem Reiſekorb zu dem

nach Halle bringen wollte, „roch“ ein Poliziſt den
Bra n Der Korb. der angeblich „Kartoffeln“ enthalten

ſollte, mußte geöffnet werden. Die Folge war: Beſchlag
nahme des Schweines

Kleinkugel. Ein Einbruch sdiebſtahl wurde bei dem
eſigen Einwohner R. verübt. Die Diebe hatten das Fenſter

eingedrückt und waren ſo in die Wohnung gelangt. Geſtohlenwurden einige Brote und Schuhe. Jis jetzt konnten die
Diebe noch nicht ermittelt werden.

Wettin. Beim Wildern im Schweizerling wurde ein
auf Urlaub befindlicher Unteroffizier angetroffen. Auf Anruf
warf der Ueberraſchte das Gewehr, aus dem er eine Patrone
entfernte, fort. Es konnte feſtgeſtellt werden, daß bereits eine
Patrone friſch abgeſchoſſen war. Ein zweiter Wilderer konnte
mit gefülltem Ruckſack entkommen.

Stadt Theater.
Der Waffenſchmied. Wie einfach ſind doch die Kunſtmittel,

mit denen Albert Lortzing ſich die Unſterblichkeit errangl Er
wußte die Volksſeele zu erfaſſen. An ſeinem Ruhme als volks-
tiimlicher Dichterkomponiſt ſchiniedete auch ſein Waffenſchmied
don Worms mit. Deutſche Viederkeit, deutſche Heiterkeit,
deutſche Jnnigkeit und Liebesſeligkeit wehen uns aus Wort
und Weiſe dieſer Spielover entgegen. Jn ſeinem Meiſter
Stadinger ſchuf Lortzing nicht nur den Wormſer Waffenſchmied
und Bürger, ſondern einen Spiegel deutſchen Volkstums und
Bürgerſinnes. Dieſer höheren Aufgabe müßte Emil Fiſcher
ſeinen wirkſamen Geſang ſtörend wirkte nur die allzu breite
Vokaliſierung) und ſein gewandtes Spiel noch eindringlicher
dienſtbar machen, wenn ſein Meiſter Stadinger nicht nur Lob
und Anerkennung, die im reichen Beifall verdientermaßen zum
Ausdruck kamen, ſondern Meiſterpreis erringen ſoll. Anna
Enghardt, als treffliches Waffenſchmieds-Töchterlein be-
reits früher geprieſen, gab ihrer großen Geſangsſzene im
erſten Akte ſtarkes Mitſchwingen inneren Erlebens. Als Kon
rad verſuchte Geora Weſternhagen der Melodik Lortngs
Schmelz und Schwung zu geben, was aber nur teilweiſe gelang,
das ſtimmliche Vermögen des Künſtlers weiſt mehr auf das
dramgliſche Gebiet hin im übrigen erledigte er ſich aber ſeiner
Aufgabe mit vielem Geſchick. Als Georg gab Adolf Har-
lach er den beliebten Weiſen den leichtflüſſigen Buffoſtil und
traf auch in ſeinem Spiel den rechten luſtigen Ton. Für Heiter-
keit ſorgten weiter Auguſt Roesler als ſchwäbelnder Ritter
Adelhof aus Schwaben für ſeine gewandte Spielleitung zeugte
das Wohlgelingen der Aufführung) und Katharine Eichen-
berg, das „Weibsbild mit dem beiſpielloſen Mundwerk“.
Aler Trott verhalf der Rolle als verſchmitzter Eheſtifter zur
rechten Wirkung. Kapellmeiſter Karl Nöhren leitete mit
Ruhe und Umſicht die Aufführung, die in allen Stücken gut
denten war. Friſch klangen die Chöre. Das Theater war
ausverkauft.

Ums tägliche Brot.
Einſchränkung des Elektrizitätsverbrauchs,

Nur 80 Prozent des vorjährigen Verhrauchs.
Der Reichskommiſſar für Kohlenverteilung Abteilung für

Slektrizität bat eine Bekanntmachung über die Ein
ſchränkung des Verbrauchs elektriſcher Arbeit erlaſſen, in der der Verbrauch der elektriſchen Kraft ſo
wohl durch die Abnehmer als auch durch die Erzeuger geregelt
wird. Der Verbrauch wird für alle Verbraucher von elek
triſcher Arbeit, alſo auch für die kriegsnotwendigen
Betriebe, ein geſchränkt, und zwar im allgemeinen auf
80 Prozent des Verbrauchs im gleichen Monat des Jahres
19 1 Es bleibt aber vorhehalten, eingelne Konſumenten in
ſt ärkerem Maße als auf 50 Proz. einzuſchränken. Klein
verbraucher werden von der Einſchränkung nicht be-
troffen, ſoweit der Jahresverbrauch 250 Kilowattſrunden
nicht über ſteigt. Veuanſchlüſſe ſowie Erweite-
rungen beſtehender Anlagen dürfen nur auf Grund beſon-
derer Genehmigung ausgeführt werden. Die Kommu-
nalbehörden haben Vorſchriften über die Einſchränkung
und zweckmäßige Verteilung des Verbrauchs elektriſcher Arbeit
zu erlaßſen, insbeſondere über die Einſchränkung
den Kleinverbrauch.

Für jede über die zugelaſſene Menge hinaus verhrauchte
Kilowattſtunde iſt ein Aufpreis von 50 Pfennig zu zah
len. Wer tros dieſer Warnung mehr elektriſche Kraft ver
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Proteſt gegen die ZJuckerpreistreiberei.
Me Proteſte die Erhöhung der Zuckerpreiſe u ſich.

Juch im Bamb erger Stadtmagüiſtrat wurde ſcharfer
roteſt gegen die von Reichs wegen S n Erhöhung der
uckerpreiſe erhoben. Es wurde teſten aß der von der
eichsverkaufsſtelle den bayeriſchen Kommunalverbänden im

Oktober ovember zugewieſene Zucker aus alten Be
ſtänden herrührt, and es wurde die Frage er
wohin der die ungerechtfertigte Preiserhöh.ung ergielte Gewinn fließe. Es dürfte mit einer Er
höhung des Preiſes für das Pfund Zucker um 10 Pfennig ge
rechnet werden. Weiterhin wurde in der Sitzung das Vorgehen
der Reichszuckerſtelle als Staatswucher und als unerhörte
Ausbeutung des Volkes bezeichnet. Hierauf wurde einſtimmig
ein Beſchluß angenommen. wonach beim bayeriſchen Staats
miniſterrum und beim Kriegswucheramt gegen die Erhöhung
proteſtiert wird.

e

Gegen die Erhöhung der Milch und Butterpreiſe. Jm Stadt
magiſtrat Augsburg wurde gegen die ebenfalls n
Erhöhung der Butter und Milchpreiſe ſcharfer Proteſt erhoben
und gleichzeitig feſtgeſtellt. daß die Erzeuger eine Preisſteige-
rung gar nicht verlangt hätten. Es wurde darauf hingewieſen,
daß es für zahlreiche kleine Exiſtenzen nicht mehr möglich ſei,
den wirtſchaftlichen Kampf durchzuführen.

pirin aus Kartoffeln oder ans Sulfitablange? Jm
Wochenblatt für Papierfabrikation wird darauf hingewieſen,
daß in Schweden und Norwegen ſchon ſeit 1907 Spiritus aus
Sulfitablauge mit wirtſchaftlichem Voeteil hergeſtellt wird. Fn
den letzten Friedensjahren 1912 und 1918 ſind durchſchnittlich
in Deutſchland im Jahre 23 Millionen Doppelzentner Kar
toffeln in L,8 Millionen Hektoliter Spiritus umgewandelt wor
den. Andererſeits hat die deutſche Holzzellſtoffinduſtrie jähr-
lich in den letzten Friedensjahren bei einer Erzeugung von etwa
750 000 Tonnen Zellſtoff 6 000 000 Kubikmeter Ablauge geliefert,
die auf 1 Kubikmeter etwa 12 Liter 100prozentigen Spiritus
herſtellen laſſen. Es wären alſo, wenn alle Sulfitablaugen
auf Spiritus verarbeitet würden, über 720 000 Hektoliter Sul-
fitſprit gewonnen, d. h. über des Kartoffelſpiritus erſetzt ſo
daß etwa 6 Millionen Dopveljentner Kartoffeln zur Nahrung
dadurch erhalten wären.

Kartoffeln zum Verfaulen! Amſterdamer Blätter melden
aus London: Im Unterhauſe antwortete Lord Robert Cecil
auf die Frage, ob die engliſche Regierung 12 500 Tonnen in
Holland gekaufter Kartoffeln verderben laſſe,
weil kein Schiffsraum vorhanden ſei, um ſie wegzuführen, daß
dies zwar ein großer Verluſt ſei, aber doch zweckentſpre-
chend da die Kartoffeln nur gekauft worden ſeien, um
d Blockade gegen Deutſchland ſtrenger durchführen zu
önnen.

Die engliſche Einfuhr. Nach dem engliſchen Cconomiſt be
trug die Nettogetreideeinfuhr vom 1. September 1916 bis
31. Auguſt 1917 4217 Millionen Zentner gegen 10072 Mil-
lionen Zentner im Jahre 1915/16. Die binnen ländiſchen Ab-
lieferungen betrugen 3730 Millionen Zentner gegen 4180 Mil-
lionen Zentner im Vorjahre und die Geſamtverſorgung 7947
Millionen Zentner gegen 14831 Millionen Zentner.

Kohlenbeſchlagnahme in Amerika. Waſhington, 5. Nov.
Die Regierung läßt zehn Prozent der Kohlenerzeugung be
ſchlagnahmen, um die Vorräte dann nach den jeweiligen Er-
forderniſſen zu verteilen.

Von der Waterkant.
Aus dem nordiſchen Bezirke wird uns geſchrieben
Jn den Werftorten an der nordiſchen Waſſerkante iſt eine

W zu Ende gegangen, in der auchdie kaiſerlichen Werften in Kiel und Wilhelmshaven einbe-
zogen waren. Den Arbeitern ſind überall ſo geringe Lohn
aufbeſſerungen zuteil geworden, daß eine Reihe von Verſamm-
lungen durch die Gewerkſchaftsbheamten nur ſchwer dazu gebracht werden konnten, die Zugeſtändniſſe anzunehmen. Jn

Hamburgunnd Bremen kehnten die Werftarbeiter es ab,
ſie anzuerkennen. Gleichwohl werden ſie ihnen ausgezohlt, da
die Mehrzahl der Werftorte und die Vorſtände der Gewerk-
ſchaften akzeptierten. Natürlich blieb es für die Arbeiter kein
Geheimnis, wie glänzend die Werftkapitaliſten heuer
verdienen, wie ſie ja auch wiſſen, welche Profite für die Zeit
nach dem Krieg in Ausſicht ſtehen. Werden ſie doch den größeren
Teil deſſen, was von den Veihilfen für den Wiederaufban der
Handelsflotte vom Reichètage bewilligt wurde, in erſter Linie
mit den Reedern, nicht etwa mit den Arbeitern, teilen.

Die Regierungsſozialiſten ſind voll guter Hoff
nung wenn man ihren Wortführern glauben darf. So gab der
Abg. Stolten im Hamburger erſten Reichstagsewahlkreiſe
der Hoffnung Ausdruck, daß die Feldgranen, kämen ſie nur erſt
wieder, gar bald mit den Füherern der Unabhängigen Sozial-
demokratie aufräumen würden. Läßt man ſich durch ſolche
großſprecheriſchen Geſten jedoch nicht verblüffen, ſo ergibt ſich
aus der Tatſache, daß ſowohl in der Verſammlung im erſten
Hamburger Wahlkreiſe, wie auf der Delegiertenverſammlung
des dritten Hamburger Reichstagswahlkreiſes bei der Bericht
erſtattung über den Würzburger Parteitag nur wenig Luſt zur
Diskuſſion hervortrat. eil alles zufrieden war, entgegen die
Slolten und ſeinesgleichen. „So ſühet de ut!“ pflegt man auf
ſolche Entgegnungen hier oben zu antworten. Wahrheit iſt,
daß die Maſſe der Arbeiter in dieſen Verſammlungen einfach
nicht zugegen war oder ebenſo wie auf dem Parteitage ver
treten war, nämlich durch Leute, deren Denken und Fühlen
keineswegs mit dem der Maſſe identiſch iſt.

Jn Kiel ſoll nächſtens ein wenig Stadtverordnetenwahl
vorgenommen werden Schon hatten ſich die Regierungs
ſozialiſten, die Adler, Voller uſw. mit einem bürger-
lichen Verein über die Verteilung der Mandate verſtändigt, als
die Unabhängigen ihnen das ſchöne Spiel verdarben, indem
ſie beſchloſſen, ſich gleichfalls an der Wahl zu und

m

zwar, indem ſie auf die eigene Kraft vertrauen, n einer
s des Sozial demokratiſchen Vereins mußten die
Führer der Kieler Regierungsſozialiſten dann obendrein zu
ihrem Schmerz erfahren, daß ſelbſt die Arbeiter, die ihnen

Städtiſcher Puddinghulververkauf in der Talamtſchule
Am Donnerstag den 8. November 1817, von 812 Uhr vor

mittags und von 26 Uhr nachmittags, wird an diejenigen Haus
halte noch Pudding-Pulver abgegeben, die bis jetzt dasſelbe noch
nicht abgeholt haben

zür jede Perſon eines Haushaltes kann ein Paket zum Preiſe
von 40 Pfennige verabfolgt werden.

Zur Beſchleunigung der Abfertigung wolle man abgezähltes
Geld bereithalten.

Halle, den 7. November 1917. Der Ragiſtrat.

Amtliche Bekanntmachungen.

o

Futtermittel.
Dem hieſigen Kommunalverband ſtehen 254 Zentner brand

ezugſcheine anbeſchädigter Weizen zur Verfügunng, der gegen
hieſige Tierhalter abgegeben werden ſoll.

Vezugſcheine werden im DienſtgebäudeZimmer 52, vormittags von 8 ihr ausgeſtellt.
Halle, den 5. November 1917. Der Magiſtrat.

Dreyhauptſtraße 4,

4 r r
ar n efängnbei belis zu einem Jahre oderden. Die Veſnnunäeee ort

auſſichtigung der ſo gut wie
fand. Nicht ſelten wurden die joder eines angeſtellten Schriftleiters dadurch efrn daß eine
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kommen, die Herren Adler und Poller eigentlich für
in Erbpacht genommen zu haben glaubten. an ſieht, es i
eine böſe Welt. Das als die Regierungsſogialiſten
die Unabhängigen am liebſten bezeichnen, gedeiht noch immer.
Und wie wäre es erſt, wenn die leswigHolſteiniſche Volks
geuugg und der bureaukratiſche Apparat nicht in den Händen
er Sozialpatrioten wären!
in beginnen ſich ſelbſt in Harburg, allwo der

Redakteur Schubert in r r t r r Annektio-nismus macht und Herr Friedrich Leſche, der Marriſt
von ehedem und jetzige Angeſtellte von der Volkéefürſorge
ehren skandidat iſt, langſam und zughaft, aber doch merk-
lich die Geiſter zu regen. Etwa vierzig Genoſſen ſind es bereits,
die erklärtermaßen guf dem Boden der r Sozial-
demokratie ſtehen. kommen ſie nun auch bald dazu,
e organiſatoriſch zuſammenzuſchließen. Harburg, Wil-
elmshaven uſw. iſt alter guter Boden für den Sozialismuz,

wie er in Würzburg von den Regierungsſozialiſten verab-
ſchiedet wurde.

Ein Gleiches gilt für Verden a. d Aller. Auch hier
bt es, vornehmlich unter den Tabakarbeitern, eine Anzahl
nabhängige, die ſich leider nur noch nicht von denen zu trennen

getrauten, mit denen ſie innerlich längſt nichts mehr ver-
bindet. „Es gilt Farbe zu bekennen“, diktierte der Rumpf-
parteivorſtand. Ganz recht! Es wird Zeit, ihr an
der nordiſchen Waſſerkante, daß ihr das ohne jede Rückſicht tut.

Allerlei.
Das Wohltätigkeitsgeſchäft.

Ein öffentlicher Skandal.
Die bürgerliche Preſſe meldet: Seit Jahren wird in ver

ſchiedenen Großſtädten mit allem Nachdruck gen angekämpft,
daß unter dem Deckmantel der Wohlfahrtspflege gewiſſe Per-
ſönlichkeiten ſich recht a e Einnahmen zu verſchaffen
wiſſen, daß ſie die Mildtätigkeit ihrer Mitbürger ihrem
eigenen Nutzen ſchamlos geſchäftsmäßig ausbeuten. Die geſetz
lichen Maßnahmen, die man dagegen getroffen hat, haben bis
jetzt rig gefruchtet.

Wirkl. Geh. Admiralitätsrat Dr. F der ſeit Jahren
im Mittelpunkte verſchiedener r Beſtredungen
ſteht, erhebt in einer ſoeben erſchienenen ift Neuordnung
der Menſchenliebe ſchwere Anklagen und ſticht erzt in dieſes
Weſpenneſt. Er ſchreibt u. a.:

„Während der Kriegszeit entſtanden ganze Vereine nur zu
dem Zwecke, gewiſſen Perſönlichkeiten, in erſter Reihe von Vor
ſtandémitgliedern oder den Geſchäftsführern ein Wohlleben zu
verſchaffen oder aber den Eigentümern ſchwer verkäuflicher

Häuſer und Grundſtücke dieſe gegen einen hohen Preis abzu
nehmen, um angeblich vaterländiſche Anſtalten e ten.
Unerhörte Schiebungen und Verſchleiernngen griffen Platz.
Bodenſpeknlaticnen unlauterſter Art wurden von
gutgläubigen Wohltätern prüfungslos gefördert. Einzelne
Geſchäftsführer erhielten Gehälter bewilligt, deren Höhe nur
dann begreiflich iſt, wenn man erfährt, daß eine wirkliche Be

r nicht ſtatt
aſchen des Geſchäflsführers

überflüſſige Jeitung oder Zeitſchrif gegründet
und aus Vereinsheiträgen erhalten wurde; es t 7
kommen, daß auch die Angehörigen des auf dieſem Wege Be
günſtigten erhebliche Einnahmen aus der Zeitung erhielten.“

Geheimrat Feliſch weiß noch viel unglaublichere Sachen vor
zubringen. Zu den n gehört es jedenfalls, daß ein
Vorſtand bei der Auflöſung ſeines Kriegswohlfahrtsvereins
18 500 Mark unter ſeine Mitglieder verteilte und daß der Ge
ſchäftsführer eines anderen Vereins, der ſogar feinen Sitz im

errenhauſe hatte, wegen Betrugs und Untreue mit drei
Jahren Gefängnis beſtraft wurde, nachdem er vor dem Kriege
den Offenbarungseid geleiſtet hatte und trotz ſeiner vollſtändigenMittelloſigkeit en nach wenig Monaten ſeiner Amtsfüh-
rung ſich eine Villa für 300 000 Mark hatte kaufen können,
die er mit Möbeln für 80 000 Mark eingerichtet hatte. Herr
Feliſch, der Abteilnngschef im Reichsmarineamt iſt, wird ſicher
lich nicht ohne ſehr gewichtige Unterlagen derartige Behaup-
tungen aufgeſtellt haben b man nun den verſchiedenen
„Vereinen“, die unter dem Deckmantel des Wohltuns die Mit-
menſchen auszunutzen ſuchen, auf die Finger ſehen
wird? Wohl kanm. Wohltätigkeitsheuchelei iſt mit der kapita
liſtiſchen Geſellſchafts, ordnung unlöslich verbunden

„Was für's Maul.“ Jm Simpliziſſimus finden wir das P
gende kleine Geſchichtchen: Der dicke Gendarmeriewachtmeiſter
eines eckarſtädtchens war auf der Jagd nach Ham-
ſtern. Ein Mann kommt ihm entgegen mit einem Sack, in dem
ſich ein rundes, verdächtiges Etwas befindet. „Was haben Sie
denn in dem Sack?“ „No, nix b'ſonderſch.“ „Jch muß wiſſen, was
drin iſt.“ „Wenn Se's ſcho wiſſe wolle, ebbes fors Maul.“ So
was ſ ja grad,“ grinſt rrerrapt der Herr Wachtmeiſter,
„geben Sie den Sack her.“ Sack wird geöffnet, und zumVorſchein kommen zwei Maulkörbe für Oſen

Briefkaſten der Redaktion.
Rußland J.-R. 402. Eine Kriegerfrau kann nicht zur Ein

kommenſteuer herangezogen werden, ſofern nicht das Einkom-
men über 3000 Mk. beträgt.

K. H. 408. Soviel wir aus Jhrer recht unvollſtändigen An-
frage entnehmen, ſcheinen Jhre Eltern wegen der zum Heeres
dienſt eingezogenen fünf r Anfpruch auf die „Aufwands-
entſchädigung“ zu haben. Die Eltern ſollen ſich an ihre Ortos-
behörde wenden.

Aus dem Geſchäftsverkehr.
Die Sohlennot wird immer größer! Da iſt es redaß es der deutſchen Jnduſtrie gelungen Hol e len zu

beſchaffen. Die GermaniaHolzſohlen- eſcüſhalt hat für
einige Tage den Bezug ihrer Erzeugniſſe dem Publikum er
leichtert, indem ſie im Bärſchen Warenhaus in der Ulrichſtraße
einen Verkauf errichtet hat. Jm übrigen verweiſen wir auf
das Jnſerat der Firma Wettſtein, das heute und in den ſolgenden Tagen erſcheint

Partei Schriften von nun
Abholung der Winterkartoffeln

Diejenigen Haushaltungen, welche ſich für Selbſtabholung ihrer
Winterkartoffeln auf dem Güterbahnhofe entſchieden haben und
deren Bezugſcheine mit dem Aufdruck „Selbſtabholer“ und den
Nummern 1-1460 verſehen ſind, werden hiermit aufgefordert, die
an den feſtgeſetzten Ausgabetagen nicht abgeholten Kartoffeln nun
mehr am Donnerstag den 8. November von 8--12 Uhr vormittags
und 2-4 Uhr nachmittags auf dem Güterbahnhofe, Oſtgleis 120,
abzuholen.

Halle, den 7. November 1917. Der Magiſtrat.
Die Gewerbe und S Betriebe, welche auf die

Beherbergung oder Beförderung von Perſonen oder den Verkauf
von Lebens oder Genußmitteln zum Verzehr an Ort und Stellegerichtet ſind, werden in ihrem eigenen Jmereſſe hiermit an die
Beachtung der Bekanntmachung vom 2. d. M. betreffend Anmel-

dung ihres Betriebes beim Stadternährungsamt erinnert. Die

Meine große

51869 empfehle ich noch zu soliden Preisen.

Meldung iſt ſofort zu erſtatten.
Halle, 7. November 1017. Der Magiſtrat.

e Besichtigung ohne k

osenberghaus
Spezial-Etagengeschäft.

Gr. Ulrichstr. 6/8. Halle, Gr. Ulrichstr. 6/8.
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